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VORWORT VON DR. MICHAEL HÄUPL (BÜRGERMEISTER DER STADT WIEN)

Wien ist stolz auf sein Baugewerbe!

Dr. Michael Häupl
Bürgermeister der Stadt Wien

Seit mehr als 2000 Jahren wird in
und an Wien gebaut. In dieser Zeit-
spanne hat sich das Antlitz der Stadt
vielmals grundlegend geändert. Aus
dem ursprünglichen Militärlager Vin-

dobona wurde eine lose Sied-
lung aus Holzhäusern, aus
dieser allmählich eine Stadt
mit Steinbauten. Stets waren
die Bauhandwerker aber be-
müht, nicht nur funktionale,
sondern auch ansehnliche

Bauwerke zu erschaffen. Dass Wien
heute zu den schönsten Städten der
Welt zählt, ist den unzähligen Bau-
meistern, Gesellen und Arbeitern des
Wiener Baugewerbes zu verdanken,
die im Lauf der Jahrhunderte in unse-
rer Stadt gewirkt haben. Die meisten
von ihnen sind anonym geblieben,
aber in sehr vielen Gebäuden lebt ihr
Werk weiter. Nicht nur wir Wiener,
sondern auch unsere Gäste erfreuen
sich an den großartigen Zeugen der
Wiener Baukunst.

Viele Bauwerke Wiens hatten und
haben aber nicht nur stadtgestalteri-
schen Wert, sondern auch eine enor-
me geschichtliche und soziale Bedeu-
tung. Die großen Kommunalbauten
des ausklingenden 19. Jahrhunderts
symbolisieren bis in die Gegenwart
den hohen Stellenwert der Versor-
gung mit elementaren Gütern wie
Wasser oder Energie. Die großen Spi-
talsbauten sind Monumente einer auf
Gemeinwohl bedachten Stadtgesell-
schaft. Aber auch die heute nicht mehr
bestehende Stadtmauer rund um das
damalige Wien war ein Werk von
Wiener Bauleuten. Sie war nach der
ersten Türkenbelagerung – mit
großem finanziellen Aufwand – er-
richtet worden. Mit ihr gelang es, den
zweiten Ansturm der Türken im Jahr
1683 abzuwehren. Sicher wäre die
Geschichte Wiens, Österreichs und
ganz Europas anders verlaufen, hätte
Wien damals nicht standgehalten.

Es darf nicht vergessen werden,
welch großen Anteil die Bauwirt-
schaft seit jeher an der allgemeinen
wirtschaftlichen Lage unserer Stadt
hatte. Florierte die Bauwirtschaft, ist
es der ganzen Stadt gut ergangen.
Viele tausend Arbeitsplätze hängen
direkt oder indirekt vom Bauwesen
ab. Wien ist sich seiner Verantwor-
tung für den Bauzustand seiner
Gebäude bewusst. Nicht nur im
Wohnungsneubau – in den vergange-
nen Jahren und Jahrzehnten wurden
hier bis zu zehntausend geförderte
Wohnungen pro Jahr fertig gestellt –
nimmt Wien eine weltweite Spitzen-
position ein. Auch beim Schulbau –
Errichtung neuer und Sanierung bes-
tehender Schulen – oder bei der Stadt-
erneuerung (mit rund 150.000 mit
Hilfe der Stadt renovierten Wohnun-
gen seit Beginn dieses Sanierungs-
programms) ist Wien Weltspitze.

In diesem Sinne wünsche ich allen
Gewerbetreibenden des Wiener Bau-
gewerbes und ihren Mitarbeitern viel
Glück und Erfolg für die Zukunft.
Mögen die künftigen Bewohner
Wiens alle Bauwerke, die in Gegen-
wart und Zukunft errichtet werden,
ebenso schätzen und bewahren, wie
unsere Generation es mit dem bauli-
chen Erbe aus vielen Jahrhunderten
getan hat!
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VORWORT VON WALTER NETTIG ( PRÄSIDENT DER WIRTSCHAFTSKAMMER WIEN)

Der Bau in Wien –
Ein Gewerbe mit Vergangenheit
und Zukunft

Kaum eine andere Innung der
Wirtschaftskammer Wien hat es so
leicht, einem Außenstehenden Ein-
blick in ihre Geschichte zu gewähren
wie die Landesinnung Bau Wien: Ein
Spaziergang durch die Innenstadt
genügt, um zu sehen, worauf dieses
bedeutende Gewerbe zurückblicken
kann. Es hat das Gesicht Wiens
geprägt und tut es heute noch.

Denn es ist nicht nur die Historie,
die diese Innung auszeichnet, viel-
mehr noch ist es der Blick in die
Zukunft: Unsere Baumeister wissen,
dass sie kompetente Mitarbeiter brau-
chen – und geben ihnen die Möglich-
keit, sich optimal auszubilden. Der
Lehrbauhof Ost und die Berufswett-
bewerbe für Jungmaurer sind das
beste Beispiel dafür. Doch damit
nicht genug: Unsere Baumeister kom-
munizieren ihre Leistungen professio-
nell (ein Blick auf die Homepage der
Innung zeigt das), regen dazu an, alte
Normen neu zu überdenken, und för-
dern Innovationen: Sie initiieren For-
schungsarbeiten, nehmen an Projekten
teil und setzen diese Ergebnisse in
ihren Betrieben um. Und das ist gut
so. Denn eines muss uns allen bewusst
sein: Der Bau ist einer der wichtigs-

ten Wirtschaftsfaktoren in Wien. Die
knapp 1.500 Wiener Baumeister
schaffen viele Tausend Arbeitsplätze
und darüber hinaus Aufträge für
unzählige weitere Wiener Betriebe in
verwandten Branchen. Da werden
Dachstühle gezimmert und Wasser-
wie auch Stromleitun-
gen installiert, Fenster
und Türen eingesetzt,
Wände gestrichen und
Dächer gedeckt. Daran
kann man die Bedeu-
tung des Wiener Bau-
gewerbes ganz klar erkennen: Wenn
es dem Baugewerbe gut geht, geht es
der ganzen Wirtschaft gut.

So bleibt mir nur mehr, der Bauin-
nung die besten Glückwünsche für
die nächsten 350 Jahre auszurichten.

Der Bau ist einer

der wichtigsten

Wirtschafts-

faktoren in Wien.

Walter Nettig

Präsident der
Wirtschaftskammer Wien
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Das Wiener Baugewerbe:
Seit Jahrhunderten und auch in Zukunft
„der Baumeister Wiens“

Im Besitz der Landesinnung Bau
Wien befindet sich das historische
Siegel des Wiener Baugewerbes, das
die Vereinigung der Wiener Bauhütte
mit den Zünften der Steinmetzen und
Maurer vom 20. Februar 1637 dar-
stellt. Dieses Bundessiegel stammt aus
dem Jahr 1651 und ist somit genau
350 Jahre alt. Im Zuge der Renovie-
rungsarbeiten an unserem Innungs-
haus in der Wolfengasse Nr. 4 haben
wir die historischen Unterlagen un-
serer Innung durchstöbert. Daraus ist
die Idee entstanden, einmal die Ge-
schichte des Wiener Baugewerbes fest-
zuhalten. Da nun auch die Renovie-
rung und Einweihung des Innungs-
hauses – Zufall oder nicht – in das
Jahr 2001 fällt, haben wir uns zur
Herausgabe dieser Festschrift noch in
diesem Jahr entschlossen.

Dieses Buch gibt allen interessier-
ten Lesern Einblick in die Entstehung
und Geschichte des Wiener Bauge-
werbes sowie in die Entwicklung der
Stadt Wien. Die Entwicklung des
Baugewerbes und der Stadt sind
untrennbar miteinander verbunden
und haben sich seit jeher gegenseitig
beeinflusst. Es ist klar, dass – aus
Platzgründen – ein solcher Rückblick
in die Historie unseres Gewerbes und
unserer Stadt hier nur in Ausschnitten
erfolgen kann. Aber es sollen nicht
nur die Geschichte, sondern auch
Gegenwart und Zukunft des Wiener
Baugewerbes behandelt werden. Als
Autoren konnten namhafte Historiker
und Experten der Bauwirtschaft
gewonnen werden, denen ich an dieser
Stelle für ihre Beiträge danke.

Die aktuelle Situa-
tion ist, aus verschie-
densten Gründen, für
die Wiener Bauwirt-
schaft nicht besonders
rosig. Aber das Wiener Baugewerbe
hat sich immer schon durch eine
besondere Flexibilität und Gewandt-
heit ausgezeichnet, und es hat, wie
auch die Geschichte zeigt, immer
wieder Krisensituationen erfolgreich
bewältigt. Es wird sich auch aus der
derzeitigen Lage befreien und ge-
stärkt aus ihr hervorgehen. Die Lan-
desinnung Bau Wien wird jedenfalls
alles in ihrer Macht Stehende tun,
um für das Bauwesen gedeihliche
Rahmenbedingungen zu schaffen.

Allen Mitgliedern unserer Innung
wünsche ich viel Glück und Erfolg für
ihre Projekte. Mögen sie mit Opti-
mismus in die Zukunft gehen, sich an
dem ehrbaren Verhalten unserer Vor-
gänger orientieren und ebenso groß-
artige Bauwerke erschaffen wie diese!
Ich danke allen Mitarbeitern der
Landesinnung Bau Wien für ihre Leis-
tungen und allen, die an den Renovie-
rungsarbeiten unseres Innungshauses
bzw. an der Herstellung dieser Fest-
schrift beteiligt waren.

Nun wünsche ich dieser Festschrift
die ihr gebührende Verbreitung und
ihren Lesern viel Vergnügen!

Techn. Rat Baumeister
Ing. Hans-Herbert Grüner,

Innungsmeister der
Landesinnung Bau Wien

VORWORT VON TECHN. RAT ING. JOHANNES LAHOFER (BUNDESINNUNGSMEISTER BAU WIRTSCHAFTSKAMMER ÖSTERREICH) VORWORT VON TECHN. RAT BAUMEISTER ING. HANS-HERBERT GRÜNER (INNUNGSMEISTER DER LANDESINNUNG BAU WIEN)

Das Baugewerbe – Motor einer
erfolgreichen Volkswirtschaft

Die Bauwirtschaft stellt mit einem
Anteil von 7,2 % am Bruttoinlands-
produkt den größten Sektor in der
produzierenden Wirtschaft dar, setzt
mit 28.500 Unternehmen und mit
280.000 Beschäftigten rund 420
Mrd. S um und sichert das Einkom-
men für rund eine Million Menschen,
die in Österreich direkt oder indirekt
vom Bau abhängen. Im Rahmen die-
ses österreichischen Bauwesens, das
mit den vor- und nachgelagerten
Branchen der größte private Arbeit-
geber in Österreich ist, spielt das
Baugewerbe mit fast 85.000 Beschäf-
tigten bei einem Produktionswert von
etwa 90 Mrd. S zweifelsfrei die wich-
tigste Rolle. Es versorgt die Bevölke-
rung und die Wirtschaft unseres Lan-
des flächendeckend mit Bauleistun-
gen aller Art und bietet in Stadt und
Land attraktive Arbeitsplätze.

Von altersher ist das Baugewerbe
mit Befugnissen ausgestattet, die vom
Planungsrecht und Generalunterneh-
mertum bis zum Projektmanagement
und zur Bauführung reichen. Dafür
treffen den Baumeister umfangreiche
Haftungen öffentlich- und privat-
rechtlicher Natur. Verständlicherweise
schreibt der Gesetzgeber diesem
Berufsstand, dem planungs- und aus-
führungsbefugten Baumeister, einen
fundierten Befähigungsnachweis inklu-
sive schriftlicher und mündlicher
Prüfung vor. Allen Liberalisierungs-
tendenzen, die, einem zeitgeistigen
Trend folgend, an dieser Regelung
rütteln wollen, ist hier eine klare
Absage zu erteilen.

Wenn wir an der Welt von morgen
bauen wollen, sind hohe Qualitäts-
standards nicht nur bei den Unterneh-
mensführern, sondern auch bei den
Mitarbeitern die wichtigsten Voraus-
setzungen, auch im Hinblick auf den
verschärften Wettbewerb in Europa.
In der Ausbildung des Berufsnach-
wuchses stehen die klein- und mittel-

ständischen Baubetriebe mit etwa
4.000 Lehrlingen an vorderster Front.
In den Ausbildungsbetrieben und in
den Lehrbauhöfen werden Lehrlinge
mit den modernsten Maschinen, den
rationalsten Arbeitsweisen und besten
Technologien vertraut gemacht. Das
Baugewerbe bietet seinen Mitarbei-
tern eine breite Palette von Auf-
stiegsmöglichkeiten vom Facharbeiter
über den Polier und Bauarbeiter bis
hin zum selbständigen Baumeister an.
Durch die Förderung von Fachhoch-
schul-Studiengängen an derzeit vier
Standorten soll der Anschluss an aka-
demische Ausbildungsrichtungen mit
europäischer Perspektive geschaffen
werden. Das Planvorlagerecht des
Baumeisters in der Europäischen
Union soll dadurch auch in Zukunft
sichergestellt werden.

Die Landesinnung Wien eröffnet
mit ihrem Verbandshaus nach umfang-
reichen Renovierungsarbeiten unter
dem Landesinnungsmeister Techni-
scher Rat Ing. Herbert Grüner und
dem Geschäftsführer Dr. Manfred
Schreiber dieses von Baumeistern
Mitte des vorigen Jahrhunderts ge-
schaffene Juwel im Herzen der Stadt
Wien. Zu dieser Leistung darf ich alle
Beteiligten, Funktionäre, Planer und
ausführende Unternehmen sehr herz-
lich beglückwünschen. Dieses Gebäude
wird, wie in den letzten 150 Jahren,
auch in einer hoffentlich guten Zu-
kunft Heimstätte eine der wichtig-
sten Innungen der österreichischen
Bauwirtschaft sein und unterstreicht
die hervorragende Bedeutung des
Baugewerbes im Rahmen der Wiener
Bauwirtschaft.

Mit einem herzlichen Glück Auf

Techn. Rat Ing. Johannes Lahofer
Bundesinnungsmeister Bau

Wirtschaftskammer Österreich
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Geschichte wird von Kaisern und
Königen gemacht, sie besteht aus
Kriegen und Friedensschlüssen. So
lernt man es in der Schule. Vergessen
wird dabei, dass Geschichte von
Menschen gestaltet wird, die seit der
Urzeit das grundlegende Bedürfnis
haben, sich eine Behausung zum
Schutz vor der Witterung, vor Fein-
den und zur Aufbewahrung ihrer
Güter zu errichten. Erst als der
Mensch aus der Höhle hervorkommt
und beginnt, sich aus Steinen, Lehm,
Zweigen, Ästen oder Holz eine Be-
hausung zu schaffen, wird er zum
Mitglied eines umfassenden Gemein-
wesens. Mit Fortdauer der Geschichte
wird der Bauprozess immer kompli-
zierter, so dass sich bald eine eigene
Gruppe von Spezialisten herauszubil-
den beginnt, die sich mit der Errich-

tung von Bauten
beschäftigt. Bau-
vorhaben werden
zu Wirtschaftsfak-
toren, sowohl der
Ort eines Bauwer-
kes, seine Bestim-
mung und Ausge-
staltung beeinflus-
sen den Lauf der
Geschichte. Je um-

fangreicher ein Bauvorhaben, umso
größeren Einsatz an technischem
Wissen, künstlerischem Können und
finanziellen Mitteln verlangt es. Bau-
werke in ihren unterschiedlichsten
Ausformungen sind für Jahrtausende
die High-Tech-Produkte der Gesell-
schaft und beeinflussen durch ihre
Errichtung, ihre lang andauernde Exis-
tenz und der damit verbundenen Infor-
mation die Geschichte.

Im vorliegenden Aufsatz habe ich
versucht, der Frage nachzugehen,
welche Bauwerke im Wiener Raum
wesentlich für den Lauf der Geschich-
te und der Kultur der Stadt waren,
wobei diese Darstellung keinen An-
spruch auf Vollständigkeit erhebt.

Die keltische Siedlung am
Leopoldsberg (Errichtungszeit
ca. 400 v. Chr.)

Die erste archäologisch fassbare
Siedlung im Wiener Raum dürfte am
Plateau des heutigen Leopoldsberges
bestanden haben. Vermutlich seit der
Hallstattzeit besiedelt, wandelte sich
die Siedlung in der Spätlatènezeit zu
einem befestigten Höhensitz. Wir
können annehmen, dass es sich dabei
weniger um eine keltische Stadt
(Oppidum) gehandelt haben dürfte,
sondern mehr um den Höhensitz einer
adeligen boischen Familie, die auch
Güter und Latifundien im heutigen
Stadtgebiet von Wien besaß. In den
letzten Jahrzehnten vor Christi Ge-
burt wurde die Höhensiedlung auf-
gegeben, vermutlich erfolgte eine
langsame Absiedelung der Bevölke-
rung in die Wiener Ebene, in den
Bereich des heutigen 3. Bezirks.

Dennoch zeigt die Lage der Sied-
lung, dass die Kelten die topographi-
sche und strategische Bedeutung des
Wiener Raumes erkannt hatten, lag
das Siedlungsgebiet doch an einer
Kreuzung zweier Verkehrswege, der
Donau und einer Handelsstraße, die
vom adriatischen Raum zur Ostsee
führte. Der Bau der Höhensiedlung,
die den Handel militärisch zu über-
wachen hatte und Schutz und Sicher-
heit versprach, wird dazu geführt
haben, dass sich im weiteren Umland
vermehrt Menschen ansiedelten, Bau-
ernhöfe und Siedlungen gründeten,
was in der Folge der römischen Okku-
pation ab 15 v. Chr. dazu führte,
dass sich die Römer hier mit einem
Stützpunkt festsetzten. Der Bau der
Höhensiedlung bedeutet also die Ent-
deckung des Wiener Raumes als
bevorzugtes Siedlungsgebiet. Dieses
erste Großbauwerk sollte damit zur
Keimzelle der weiteren Besiedelung
des Wiener Raumes werden.

DIE RÄUMLICHE UND KULTURELLE ENTWICKLUNG WIENS IM LICHTE HISTORISCHER BAUTEN DIE RÄUMLICHE UND KULTURELLE ENTWICKLUNG WIENS IM LICHTE HISTORISCHER BAUTEN

... und haben da gelegt den ersten Stain ...
Die räumliche und kulturelle Entwicklung
Wiens im Lichte historischer Bauten.

Das römische Legionslager
Vindobona (Errichtungszeit
70 – 100 n. Chr.)

Den eigentlichen Anstoß zur
Gründung einer Siedlung am späteren
Ort der Stadt Wien haben die Römer
gelegt. Um 9 n. Chr. ist die römische
Eroberung der keltischen Gebiete
entlang der Donau abgeschlossen, und
zur Sicherung ihrer Macht beginnen
die Römer eine groß angelegte Bau-

kampagne. Das erste Instrument der
römischen Machtsicherung war der
Straßenbau. Kurz nach der Eroberung
dürfte ein erster Bautrupp in Wien
(am heutigen Platz der Freyung) eine
kleines Baulager errichtet haben, um
einen Abschnitt der Limesstraße, wel-
che entlang der Donau lief, zu bauen.
Ein weiteres Lager für etwa 500 Kaval-
leristen kam um die Mitte des 1. Jahr-
hunderts dazu, um 70 n. Chr. ließ
man beide Lager auf und begann auf
einer Fläche von 17 Hektar ein gewal-
tiges Legionslager für etwa 6.400 Sol-
daten zu errichten. Die Bauzeit für
das Lager betrug etwa 30 Jahre. Des-
sen Grenzen sind noch heute im Ver-
lauf der Straßen Salzgries – Tiefer
Graben – Naglergasse – Graben – Roten-
turmstraße – Rabensteig sichtbar.

Der Bau des neuen Lagers muss die
wirtschaftliche Entwicklung des Wie-
ner Raumes enorm gefördert haben.
Nicht nur dass die Legionssoldaten
ihre Familien mitbrachten, die sich in
der Lagervorstadt, der Cannabae,
ansiedelten und deren Zahl etwa
12.000 – 15.000 Menschen betragen
haben dürfte, es war auch notwendig,
alle Begleitgewerbe, die zum Bau

eines Lagers nötig sind, zu entwi-
ckeln. Das heißt: den Straßenbau, die
Anlage von Steinbrüchen, Ziegel-
brennereien, Kalköfen genauso wie
alle jene Gewerbe, die zur Versorgung
der Truppe notwendig sind. Da Solda-
ten in römischer Zeit durchaus gut
bezahlt waren, siedelten sich in der
Folge auch Händler in der Umgebung
des Lagers an, deren Angebot von den
Gegenständen des täglichen Bedarfs
bis zu aus Italien importierten Luxus-
waren reichte. Der Bau des Legions-
lagers brachte also jenen Investi-
tionsschub, der nötig war, aus einer
kleinen keltischen Siedlung eine
römische Stadt von etwa 40.000
Menschen zu machen, die sich bis ins
4. Jahrhundert halten konnte. An-
hand der Münzfunde lässt sich feststel-
len, dass jedes neue Baugeschehen am
Limes eine neue Menge an Bargeld in
die Wirtschaft pumpte, denn Bauen
bedeutete Anwesenheit von Truppen
– und Soldaten bedeuteten Geld.

Die babenbergische Stadtmauer
(Bauzeit 1196 –1230 )

In den Stürmen der Völkerwande-
rungszeit um 400 geht Vindobona
unter. In den nächsten 500 Jahren
werden nur vereinzelte Holzhäuser
gebaut, erst die bajuwarische Erobe-
rung des Platzes bringt wieder Bau-
geschehen, fassbar für den Wiener
Raum allerdings nur in Kirchenbau-
ten wie St. Ruprecht und eventuell
St. Peter. Daneben wird die alte
römische Stadtmauer wiederherge-
stellt, erst um 1196 wird es möglich,
die nun bereits erweiterte Stadt, sie
besteht fast ausschließlich noch aus
Holzhäusern, mit einer Steinmauer zu
umgeben. Bezahlt wird dieses 4,65
Kilometer lange, 10 Meter hohe und
mit 18 Türmen und 7 Toren ausge-
stattete Großbauwerk aus dem Anteil
des Babenbergers Leopold V. am
Lösegeld, das er für die Gefangennah-
me des englischen Königs Richard

Dr. Reinhard Pohanka
ist Historiker und Kurator

am Historischen Museum
der Stadt Wien.

Das römische Legionslager von Vindobona (Rekonstruktion) von Westen
her gesehen (Bauzeit 70 – 100 n. Chr.)

Bauwerke in ihren

unterschiedlichs-

ten Ausformungen

sind für Jahrtau-

sende die High-

Tech-Produkte der

Gesellschaft
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Löwenherz erhalten hatte. Die Konse-
quenzen aus diesem Bau sind heute
noch im Stadtbild Wiens, in der
ringförmigen Grundstruktur, sicht-
bar: In der Form der Ringstraße und
im roten Plattelschotter aus der Bau-
grube der Stadtmauer, mit dem man
den römischen Graben zugeschüttet
und darauf einen Platz dieses Namens
geschaffen hat. Und vor allem in der
wirtschaftlichen Konsequenz, dass
sich durch den Mauerbau sehr viele
Maurer und Steinmetzen nach Wien
locken ließen. Als die Mauer um 1230
vollendet war, bot das zahlreiche Bau-

personal seine Leistungen billig an. So
gelang es, innerhalb relativ kurzer
Zeit, wir sprechen dabei von 30 – 50
Jahren, die hölzerne in eine steinerne
Stadt umzubauen. Die Sicherheit des
Mauerringes führte zu einer weiteren

Zunahme der Bevölkerung. Die um
1230 noch freien Flächen füllten sich
schnell, und um 1400 war die Fläche
innerhalb des Mauerringes bereits
dicht besiedelt. Es gab für den mittel-
alterlichen Menschen eine Anzahl
von wirtschaftlichen und sozialen
Gründen, sich in einer Stadt anzusie-
deln, die feste Mauer gehörte aber
unbedingt zum Selbstverständnis des
mittelalterlichen Städters. Nur in
ihrem Schutz konnte die Stadt funk-
tionieren und sich wirtschaftlich
weiter entwickeln.

Der Dom zu St. Stephan
(Bauzeit 1137 – 1511)

Die Babenberger hatten seit ihrer
Belehnung 976 mit der Mark „Os-
tarrichi“ den Sitz ihrer Residenz
stetig nach Osten vorgeschoben: von
Pöchlarn und Melk über Krems nach
Klosterneuburg. Es war am Beginn des
12. Jahrhunderts noch nicht ersicht-
lich, dass sie Wien jemals zu ihrer
wichtigsten Residenz machen woll-
ten, war die Stadt doch weder größer
noch prominenter als die anderen
Städte des Landes. Der Bischof von
Passau scheint den Bau einer gewalti-
gen Kirche als Maßnahme ins Auge
gefasst zu haben, um den attraktiven
„Investor“ Babenberger anzuziehen
und für Wien zu gewinnen. 1137
begann man mit dem Bau, 1147 war
die erste Bauphase abgeschlossen.
1156 übersiedelte der Babenberger
Heinrich II. Jasomirgott endgültig
aus seiner Burg in Klosterneuburg
nach Wien. Eine Erklärung dafür
könnte der Umstand bieten, dass die
Bauleute der großen Kirchen interna-
tionale, gut bezahlte und gut organi-
sierte Spezialisten waren, die ihren
Preis hatten. Bedenkt man die gewal-
tigen technischen und logistischen
Aufwendungen für einen solchen Kir-
chenbau, so kann man sich vorstellen,
dass die Kosten auch der Baunebenge-
werbe hoch gewesen sein müssen.
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gedeckten Gängen und dem Glacis
bei einer Höhe von rund 22 Metern
und einer Breite von etwa 20 Metern
zur stärksten Befestigung des Abend-
landes werden sollte! Fast 150 Jahre
dauerte der Bau, der einer Unzahl von
Handwerkern, Ziegelschlägern, Stein-
metzen, Maurern und Fuhrleuten
Geschäft und Brot gegeben haben
muss. Dies zu einer Zeit, als wegen
des Religionsstreites in Wien zwi-
schen Katholiken und Protestanten die
private und auch kirchliche Bautätig-
keit stark zurückgegangen war. Der
Bau der Stadtmauer muss also für
lange Zeit dem Wiener Baugewerbe
eine gesunde Basis für seine Tätigkeit
geboten haben. Eine Grundlage, auf
der man ansonsten magere Auftrags-
zeiten überstehen konnte.

So aufwendig die Investition auch
war – in manchen Jahren gab die
Stadt Wien ein Viertel ihres Gesamt-
budgets für den Mauerbau aus – im

Jahre 1683 rechnete sich der Aufwand
von 150 Jahren Bautätigkeit, als die
Stadtbefestigungen dem Ansturm der
Türken 3 Monate lang widerstanden.
Ohne dieses Bauwerk, ohne die 150-
jährige Arbeit der Wiener Bauhand-
werker, wäre Wien in kurzer Zeit
gefallen, und die europäische Ge-
schichte hätte einen völlig anderen
Verlauf genommen!

Wo aber gutes Geld verdient wird,
gibt man es auch wieder aus, wodurch
eine Kleinstadt, wie es Wien damals
war, enorm profitiert haben muss.
Vermutlich sahen auch die Händler
von Luxuswaren eine Chance darin, in
Wien am Kirchenbau mitzuverdie-
nen. Die Anwesenheit dieser Händler
mag wiederum den Ausschlag für die
Übersiedelung der Babenberger nach
Wien gegeben haben. So gesehen war
die Investition des Passauer Bischofs
in den Bau von St. Stephan mit
Vorausschau geplant. Der Umstand,
dass sowohl Babenberger wie Habs-
burger in Wien blieben, sollte Wien
zur Residenzstadt eines gewaltigen
Reiches machen. Eine Bauzeit von
rund 400 Jahren macht den Bau von
St. Stephan in seinen verschiedenen
Epochen zur längst andauernden bau-
lichen Investition in Wien.

Die Stadtmauer der Renaissance
(Bauzeit 1530 – 1680)

Die Geschehnisse der Ersten Tür-
kenbelagerung von 1529 hatten den
Bürgern Wiens gezeigt, dass die mit-
telalterliche Stadtmauer den Erforder-
nissen der modernen Kriegstechnik
nicht mehr genügte. Man begann
unmittelbar nach der Abwehr der
Türken mit dem Bau einer gewaltigen
neuen Befestigung, die mit ihren Bas-
teien, Kurtinen, Ravelins, Gräben,

Blick auf die
Donaufront der
Stadtmauer der
Renaissance
(Bauzeit 1530 –
1680) anlässlich
ihrer Demolierung
1857

St. Stephan (Bauzeit 1137 – 1511) mit Baukran am Nordturm und
babenbergischer Stadtmauer (Bauzeit 1196 – 1230) im

Hintergrund, Ausschnitt aus dem Meldemann’schen Rundplan von 1530
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medizinischen Versorgung und des
Medizinstudiums in Wien. Die Bau-
geschichte des Spitals zog sich bis in
das Ende des 20. Jahrhunderts, als
hier mit dem Bau den Neuen AKH
einer der größten Spitalskomplexe
Europas geschaffen wurde. Die ver-
bauten 40 Mrd. Schilling stellen das
größte Bauvolumen eines Einzel-
gebäudes in Wien dar. Der Bau des
alten AKH veränderte aber nicht nur
unsere Sicht auf Krankenpflege und
Gesundheitsfürsorge, sondern schuf
auch die Basis für die Herausbildung
der „Wiener Schule“ der Medizin und
war Wirkungsstätte für so bedeutende
Mediziner wie Semmelweiß, Wagner-
Jauregg, Billroth, Freud und Fellinger.

Die Wiener Ringstraße
(Bauzeit 1857 – 1914)

Der Bau der Wiener Ringstraße
begann 1857 mit dem Abriss der
alten Befestigungen der Renaissance.
1865 konnte die Ringstraße, aller-
dings noch ohne ihre Prachtbauten,
eröffnet werden. Von 1860 bis 1914
entstanden entlang des Boulevards
eine Anzahl von Bauten für Kunst,
Kultur, Wissenschaft und Verwal-
tung, eingerahmt von den Palais des
Adels und des vermögenden Großbür-
gertums. Der gewaltigen Bauleistung

in relativ kurzer Zeit steht der Einfluss
auf Kunst, Kultur und Gesellschaft
gegenüber, der einer ganzen Epoche
den Namen gegeben hat. Bemerkens-
wert an den Bauten der Ringstraße ist
die Zusammenarbeit der Bauleute mit
Künstlern und Architekten, welche es
verstanden, gewaltige Bauvolumen im
Sinne und Stil des Historismus aus-
zuführen. Diese Symbiose schuf ein
Ensemble, das nicht nur wegen seines
Investitionsvolumens, sondern auch
wegen seiner Bedeutung als Gesamt-
kunstwerk und als Symbol der k.k.
Monarchie prägend für das Wiener
Stadtbild wurde.

Donauregulierung und
Weltausstellung
(Bauzeit 1870 – 73)

Hochwasser der Donau hatten über
Jahrhunderte die Stadt Wien bedroht.
Um diese Gefahr zu bannen, baute
man von 1870 bis 1873 ein neues
Donaubett, auch ein Überschwem-
mungsgebiet und ein Hochwasser-
schutzdamm wurden angelegt sowie
mehrere Brücken über die nun regu-
lierte Donau gebaut. Dies ermöglich-
te in der Folge die Anlage zahlreicher
Industrieansiedlungen auf sicherem
Grund nördlich der Donau und damit
die weitere Entwicklung Wiens zur
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Schloss Neugebäude
(Bauzeit 1566-90)

Schloss Neugebäude im Osten
Wiens, von dem heute nur mehr die
ehemalige Aussichtswarte, Neben-
gebäude und die Umfassungsmauer
existieren, war in der Renaissance
gleichsam eine bautechnische Ver-
suchsstation. Geplant als eher kleine
Anlage, wurde sie nach den Wün-
schen des Kaisers Maximilian II.
noch in der Bauzeit laufend erweitert
und zum größten Renaissanceschloss
Europas ausgebaut. Zahlreiche Inno-
vationen wie Tiergärten, Fischkalter,
überflutbare Gewölbe, Kryptoportici,
Pflanzterrassen und eine gewaltige

Schaufassade wurden dem Bau nach
und nach hinzugefügt. Die gewaltige
Gesamtanlage mit ihren Abmessun-
gen von 500 x 1000 Metern zog die
bedeutendsten Baukünstler der Zeit
wie Ferrabosco an. Daneben wirkten
noch Wissenschafter wie der Botani-
ker Clusius am Bau der Gärten, in
denen erstmals Edelkastanien, Erdäp-
fel, Orangen und Zitronen angebaut
wurden. Das bedeutendste Gesamt-
kunstwerk der Wiener Renaissance in
Architektur, Plastik, Malerei, Garten-
kunst und Wasserspielen wurde 1590
durch ein Erdbeben beschädigt, blieb
unvollendet und wurde danach nur
mehr sporadisch verwendet. Dennoch

wirkte der beeindruckende Bau noch
lange Zeit nach, die unvollendet
gebliebene Südfassade existiert heute
als römische Ruine in Schloss Schön-
brunn. Die Arkaden des Belvederes
stehen an der Gloriette von Schön-
brunn, und die Umfassungsmauer
beherbergt heute den Urnenhain des
Zentralfriedhofes und die Kremato-
riumshalle von Clemens Holzmeister.

Das Allgemeine Krankenhaus
(Bauzeit 1783 – 1994)

Das 1783 bis 1784 von Matthias
Gerl im Auftrag Kaiser Josephs II.
erbaute Allgemeine Krankenhaus, wel-
ches ältere Spitalsbauten am selben

Platz ersetzte, ist mit seinen 12 Hö-
fen und zahlreichen Nebengebäuden
einer der größten Spitalsbauten Euro-
pas. Nicht nur die Errichtung in einer
relativ kurzen Zeit stellte eine gewal-
tige Leistung des Wiener Baugewer-
bes jener Zeit dar, der Bau selbst
wurde zum Symbol einer neuen
Sozialfürsorge, die auf der Trennung
von Kranken-, Siechen- und Armen-
fürsorge basierte. Über 200 Jahre lau-
fend erweitert, und mit einem Sie-
chenhaus, einer Unterbringung für
psychisch Kranke (Narrenturm), mit
einem pathologischen Institut und
Schwesternwohnungen ausgestattet,
bildete das Bauwerk das Rückgrat der

Ansicht des
Narrenturmes
und des alten
Allgemeinen

Krankenhauses
(Bauzeit 1783-

84), Stich von
Joseph Schaffer

und Franz Xaver
Stöckl, 1787

Blick auf die
Wiener Ring-
straße (Bauzeit
1857 – 1914)
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nächsten Jahre dessen Fortsetzung
mit der Errichtung von weiteren
30.000 Wohnungen beschlossen. Ins-
gesamt 63.736 Wohnungen wurden
in Wien zwischen 1919 und 1934
durch die Gemeinde fertig gestellt.

1931 konnte die Gemeinde Wien
noch einmal einen großen Erfolg mit
der Eröffnung des Karl-Marx-Hofes
in Heiligenstadt feiern. Dieser Wohn-
bau für 5000 Personen war der größte
in Europa, zu seiner Eröffnung kam

sogar der englische König Edward
nach Wien. Das soziale Wohnbaupro-
gramm Wiens war ein vorbildliches
Konzept und wurde in ganz Europa
anerkannt. Es war das Prestigeprojekt
des „Roten Wien“ und sorgte durch
seine architektonische und soziale
Qualität für eine Verbesserung des
Lebensstandards weiter Teile der Wie-
ner Bevölkerung. Außerdem stützte
es wesentlich die Wiener Bauwirt-
schaft während der Zwischenkriegszeit
mit ihrer Anfälligkeit für Inflation
und Arbeitslosigkeit.

Dieser kleine Überblick über die
Geschichte großer Bauvorhaben in
Wien zeigt, dass es nicht immer nur
politische Ereignisse sind, welche die

räumliche und kulturelle Entwick-
lung einer Stadt prägen. Zwar ist die
Politik oftmals Auslöser einer Ent-
wicklung, diese drückt sich aber oft
in Bauwerken aus, die durch ihre
Errichtung, ihre Finanzierung, ihre
Existenz und Funktion zur Weiterent-
wicklung der Stadt beitragen.

Man ist natürlich immer versucht
zu sagen, dieser oder jener Kaiser oder
Politiker hat dies oder das gebaut,
nach Bert Brecht müsste man hinzu-
fügen „ ... er allein?“ Wir können die

Frage beantworten: Es waren die Bau-
leute, die seit 2000 Jahren in und an
Wien gebaut haben und deren Beitrag
zur räumlichen, politischen, kulturel-
len und gesellschaftlichen Entwick-
lung der Stadt genauso groß war wie
die der Herzöge, Könige, Kaiser,
Politiker und Künstler. Ohne Bauge-
schehen gab und gibt es keinen Wohl-
stand und keine Entwicklung Wiens.
Bauwerke haben die Geschichte der
Stadt in den letzten 2000 Jahren
geprägt. Sie sind oft dauerhafter als
jede Macht oder Politik, das steinerne
Vermächtnis von Ideen und Gedan-
ken. Das Fundament, auf dem die
Menschen ihr Leben aufbauen und auf
dem die Wirtschaft der Stadt seit zwei
Jahrtausenden gedeiht.
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Industriestadt am Ende des 19. Jahr-
hunderts. Auch die Donauschifffahrt
erlebte einen neuen Aufschwung, was
in der Anlage von Kais und Lagerhäu-
sern entlang der Donau ihren Aus-
druck fand.

1873 richtete Wien die Weltaus-
stellung aus: Am Weltausstellungs-
gelände im Wiener Prater entstand
aus diesem Anlass der Industriepalast
mit dem Zentrum der Rotunde,
damals das größte Gebäude der Welt
mit einem Durchmesser von 108 m
und einer Höhe von 88 m – eine
Meisterleistung der österreichischen
Ingenieure und Bauleute! Durch
Bankenkrach und Cholera wurde die
Weltausstellung zwar zum Verlust-
geschäft, die Teilnahme von 40 Län-
dern in 200 Hallen mit 35.000 Expo-
naten – auch aus so entfernten Län-
dern wie Japan oder Persien – öffnete
aber der österreichischen Wirtschaft
wichtige Kontakte zu den Ländern in
Übersee und diente als Forum der
weltweiten Präsentation der österrei-
chisch- ungarischen Monarchie. Die
Rotunde diente nach der Weltaus-
stellung lange Jahre für Ausstellungs-
zwecke als Mittelpunkt der Wiener
Messe, ehe sie 1938 abbrannte.

Die Wohnbauten des Roten
Wien (Bauzeit 1923 – 1934)

Um die wirtschaftliche Not und
besonders die Wohnungsnot nach
dem Ersten Weltkrieg zu lindern,
führte die sozialistische Stadtregie-
rung unter Finanzstadtrat Hugo
Breitner nach 1919 in schneller Folge
neue Steuern ein. Die wichtigste war
die Wohnbausteuer, da die Gemeinde
beschlossen hatte, ein groß angelegtes
Wohnbauprogramm zu beginnen.
Das Wohnbauprogramm, das vorsah,
innerhalb von 5 Jahren 25.000 Woh-
nungen zu bauen, begann 1923.
Gebaut wurden vorwiegend soge-
nannte Superblocks, ausgedehnte An-
lagen, die sich zumeist um begrünte
Innenhöfe gruppierten und die bereits
mit Komfort wie innenliegenden
Wasserleitungen und Toiletten aus-
gestattet waren. Die durchschnitt-
liche Wohnungsgröße betrug 38 m2,
die Vergabe der Wohnungen erfolgte
nach sozialen Bedürfnissen. Man stat-
tete die Wohnbauten mit Badean-
stalten, Wäschereien, Kindergärten
und Geschäften aus. Als sich 1926
herausstellte, dass man das erste
Wohnbauprogramm viel schneller als
erwartet erfüllt hatte, wurde für die

Ansicht des
Karl-Marx-
Hofes (erbaut
1930-32)

Blick auf den
Trabrennplatz

um 1900. Links
im Hintergrund
das Gebäude der
Rotunde, erbaut

anlässlich der
Wiener Welt-

ausstellung
(Bauzeit 1873)
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der Kirche und Vertiefung der Kul-
tur, sondern auch um die Förderung
der Baukunst verdient. Wahrschein-
lich war er es, der die Orgel und die
Glocken in die Kirchen einführte.
Bonifazius, ein englischer Benedikti-
ner, wirkte als Missionar und gründe-
te als Erzbischof die Bistümer Salz-
burg, Freising, Regensburg und Pas-
sau. Auch die Gründung der Benedik-
tinerklöster Reichenau (auf einer Insel
im Bodensee) und Fulda fiel in die
Zeit seines Wirkens; beide Klöster
beherbergten die berühmtesten Ge-
lehrtenschulen. Im Jahre 760 wurde
schließlich in Wien die St. Rup-
rechtskirche – als erster bedeutender
geistlicher Bau – fertig gestellt.

Schon im 9. Jahrhundert, beson-
ders unter Karl dem Großen,
herrschte eine rege Bautätigkeit,
die sich aber erst im 10. und
11. Jahrhundert besonders
reich entfaltete. Da blühten
auch die deutschen Bauhüt-
ten auf. Die klösterlichen
Bauhütten befanden sich in
den Klöstern selbst. Unter
den Klosterbauschulen war es
die Benediktinerabtei zu Hir-
sau (Hirschau) im Schwarzwald,
die mit ihrer Bauhütte den späte-
ren Ruhm der deutschen Bauhütten
begründete. Abt Wilhelm der Heili-
ge, ein Pfalzgraf, erhielt von allen Sei-
ten Aufträge, Klöster zu bauen. Um
allen Wünschen entsprechen zu kön-
nen, erneuerte er um 1080 die Klos-
terbauhütten dahingehend, dass er
die Einführung von Laienbrüdern för-
derte. Diese Klasse der dienenden
Brüder, der „Hingewandten“, trug
halbmönchische Kleidung. Während
der Zeit von 1125 – 1137 erreichten

die Klosterbauschulen ihre größte
Verbreitung. Die Vorherrschaft der
benediktinischen Klosterbauschulen
wurde schließlich von jenen der Zis-
terzienser übernommen. Bis zum An-
fang des 13. Jahrhunderts war Latein
die Sprache der Mönche und Laien-
brüder. Den klösterlichen Bauhütten
gehörten bis dahin nicht nur Mitglie-
der deutscher Nation, sondern aller
Nationen an. Erst als mit Beginn des
13. Jahrhunderts die deutsche Spra-
che immer mehr in die Klöster ein-
drang, wurden Ausländer nicht mehr
aufgenommen. Vornehmlich befassten
sich die Bauhütten mit Kirchen-,
Klöster- und Abteibauten, aber auch
mit Profanbauten für die Kaiser, Fürs-
ten und „Herren“. Ihr Ruf reichte
weit über die Grenzen Deutschlands
hinaus. Viele herrliche Dome in Ita-
lien und Spanien wurden von deut-
schen Baumeistern erbaut.

Mit dem Erstarken der Städte fass-
ten neben den Bauhütten auch andere
Vereinigungen Fuß: Zünfte, Innun-
gen, Gilden, Bruderschaften, also
fachgenossenschaftliche Zweckverbän-
de, entstanden und gelangten bald zu
Ansehen. Ihr Einfluss war jedoch
begrenzt, denn den mächtigen – unter
dem Schutz der Kirche stehenden –

St.Ruprecht,
die älteste
Kirche Wiens

Die Erschaffung von Bauwerken ist
untrennbar mit der Entwicklung des
Homo sapiens verbunden, und sie
reicht von der primitivsten Behau-
sung bis zum modernsten Wolken-
kratzer. In diesem Beitrag soll unter-
sucht werden, wie sich die Standes-
vertretungen der Baumeister und
Bauhandwerker im Lauf der Ge-
schichte entwickelt haben.

Heutige baugewerbliche Organisa-
tionen haben ihre Ursprünge in den
Schatzkammern des frühesten Alter-
tums und der vorrömischen Kultur-
kreise. Von den Bauorganisationen
der ältesten Dynastien der Pharaonen
um 4000 v. Chr. über die Perser bis
hin zu den Griechen haben wir nur
wenige unmittelbare Überlieferun-
gen. Mit Beginn des altrömischen
Kulturkreises werden die Überliefe-
rungen jedoch zahlreicher. Die altrö-
mische Bauhütte hieß „collegium
fabrorum“ und stand unter der Lei-
tung von Bausachverständigen, ge-
nannt „aedili“. Den hohen Stand der
römischen Bauhütten können wir aus
den Schriften des Marcus Vitruvius

Pollio ersehen, der in der
Zeit des Augustus sein
10-bändiges Werk „De
Architectura“ schrieb, in
dem er sowohl griechische
Quellen als auch eigene
Erfahrungen verarbeitete.

Schon damals forderten die Bauhütten
Tugend und Rechtschaffenheit sowie
edles Betragen als unerlässliche Be-
dingungen für ein gedeihliches Bau-
wesen. Prüfungsgegenstände waren
Mathematik, die den Geist schärfen
sollte, Philosophie, die zur edlen
Denk- und Handlungsweise hinleiten
und Ästhetik, die den Sinn für Schön-
heit ausbilden sollte.

Der Begriff „Bauhütte“ leitet sich
von tatsächlichen Hütten ab: Es
waren Werkstuben, die sich in unmit-
telbarer Nähe von größeren, gerade in

Ausführung stehenden, Bauwerken
befanden. In diesen Hütten regierte
der Meister, unter dessen Anleitung
Planungen, Besprechungen und Unter-
weisungen stattfanden. Die Bauhüt-
ten wurden mit der Zeit zu Organisa-
tionen, in denen die wissenschaftli-
chen Erkenntnisse und künstlerischen
Anschauungen des Bauwesens ge-
pflegt, erweitert und gelehrt wurden,
und die schließlich auch die großen
Bauwerke ausführten. Die Erkennt-
nisse wurden nicht schriftlich, son-
dern nur mündlich überliefert. Die
Bauhütten regelten unter anderem
das Verhalten und das Leben von
Meistern, Gesellen und Lehrlingen
sehr genau, und damit waren sie Stan-
desvertretungen.

Als ab etwa dem 3. Jahrhundert n.
Chr. die Bautätigkeit einen ungeahn-
ten Aufschwung nahm und ein Man-
gel an Baumeistern spürbar wurde,
entstanden die altchristlichen Bau-
hütten. Kaiser Konstantin erließ ein
Edikt zur Gründung von Bauhütten
in den Provinzen seines Reiches,
wobei er den angehenden Baumeis-
tern weit gehende Begünstigungen
und den Bauhütten Vorrechte
einräumte. Unter vielen anderen Kir-
chen hatte Konstantin in Byzanz auch
die Kirche der „Göttlichen Weisheit“
errichten lassen, die der später erbau-
ten „Hagia Sofia“ den Namen gab.
Konstantins Mutter, Helene, ließ 326
die Grabeskirche in Jerusalem und
327 die Geburtskirche in Bethlehem
bauen. Unter Konstantin schufen die
altchristlichen Bauhütten auch die
älteste Kirche Deutschlands, den
Dom zu Trier, der im Jahre 328 vom
Bischof Agritius eingeweiht wurde.
Aber auch die Klöster sorgten, unter
tatkräftiger Förderung durch die
Päpste, für die Beschäftigung der
Bauleute, und die Klosterbauschulen
wuchsen. Besonders Papst Gregor I.
der Große, ein Benediktiner, machte
sich nicht nur um die Ausbreitung
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Zur historischen Entwicklung von Standes-
vertretungen im Baugewerbe
Mit besonderer Berücksichtigung
der Wiener Bauhandwerke.

Techn. Rat Ing. Hans-Herbert Grüner
ist Baumeister, Sachverständiger

sowie Innungsmeister der
Landesinnung Bau Wien.

Die altrömische

Bauhütte hieß

"collegium

fabrorum"

Das „Doppel-
Siegel“ mit dem
Handwerks-Siegel
im inneren Kreis
und den Schutz-
heiligen wie die
Mutter Gottes im
äusseren Kreis
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gestatten. Vom Standpunkt der Hüt-
tenordnung aus, waren die Gesellen
das beweglichste Element, aber auch
das unruhigste. Kam ein Geselle erst
nach dem Frühbrot, so wurde er ab
Mittag entlohnt, kam er nach der Ves-

per, wurde er für diesen Tag über-
haupt nicht mehr bezahlt. Machte ein
Geselle einfach „blau“, so war das ein
Grund für seine sofortige Entlassung.

Zwei Personen waren es, die sich
die Leitung über ein großes Bauwerk
teilten: der Bauherr und der Baumeis-
ter. Der Bauherr war entweder ein
Bischof mit seinem Kapitel, ein Kapi-
tel alleine, eine Stadtverwaltung oder
ein privater Stifter. Während der Bau-
meister für die Durchführung des
Baues entsprechend der „Visierung“
(dem Plan) verantwortlich war, oblag
dem Bauherrn die Verwaltung des
Baues. Zu jener Zeit und noch lange
danach wurden vom Bauherrn nicht
bloß die Baumaterialien beigestellt,
sondern auch die Taglöhne an den
Meister, seine Gesellen und Lehrlinge
bezahlt. Es war Gebrauch und Vor-
schrift, dass alle Arbeiten im Taglohn
und nicht im „Gedinge“ (Akkord)
übernommen wurden. Die Meister
hatten daher kein Interesse an niedri-
gen Gesellenlöhnen und die Gesellen
keine Veranlassung, wegen der Löhne
gegen ihre Meister aufzutreten. Die

Fenster an seiner Bank zu schließen.
Der Meister, und in seiner Abwesen-
heit der Parlierer, mussten jede
„unzüchtige Frau“ von der Hütte
fernhalten. Wenn jemand mit einer
etwas zu reden hatte, musste er sich so
weit mit der Frau
entfernen, als man
einen Hammer von
der Werkstätte aus
werfen konnte. Der
Meister hatte das
Recht, während der
Vesperzeit in der
Hütte zu ruhen. Die
Gesellen durften aus
der Werkstatt nichts
mitnehmen. Schon
gar nichts, was dem
Bau zum Schaden
hätte gereichen kön-
nen. Sie durften die
Hütte ohne Erlaubnis nicht verlassen
und nichts anderes tun, als ihnen auf-
getragen war. Selbst in der Freizeit
durften sie die Hütte nicht verlassen.
Das Essen wurde mitgebracht oder in
die Hütte geschafft. In der Bauhütte
befand sich ein glatt gehobeltes Brett
aus hartem Holz, das zum „Anschla-
gen“ vorgesehen war. Mit drei Schlä-
gen rief der Meister seine Gesellen,
mit zwei Schlägen den Parlierer. Und
mit einem Schlag wurde morgens,
mittags und abends Anfang wie Ende
der Arbeitszeit verkündet.

Das Wort „Parlier“ bzw. „Parlierer“
leitet sich vermutlich vom Wort „par-
lare“, also „sprechen“, her. Demgemäß
war der Parlierer – woraus der heuti-
ge „Polier“ entstanden ist – der Spre-
cher des Meisters gegenüber den
Gesellen und umgekehrt. Er hatte
wichtige Funktionen inne: In den
Arbeitspausen musste er etwa darauf
achten, dass die Gesellen nicht mehr
als um einen Pfennig verzehrten.
Wenn ein Wandergeselle vorsprach,
durfte er diesem eine Stunde länger
frei geben und auch eine höhere Zeche
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Bauhütten mit ihrer fest gefügten
Ordnung konnten sie vorerst keine
Konkurrenz machen. Erst unter dem
Heiligen Bernhard von Clairvaux

änderte sich die Situa-
tion, da er den Stand-
punkt vertrat, die Mön-
che sollten sich mehr
mit der inneren als mit
der äußeren Kultur der
Menschheit befassen.
Im Jahr 1157 bestimm-
te dann ein Generalka-
pitel der Zisterzienser,
dass ihre Mönche nicht
mehr für Laien arbeiten
durften. So mussten
zwangsläufig weltliche

Bauhütten entstehen. Vor dem Jahr
1100 finden wir kaum, seit 1200
immer mehr und ab 1300 fast durch-
wegs weltliche Dombaumeister. Im
Lauf dieser Jahrhunderte wurden weit
über 2.000 Klöster gebaut. Irgend-
wann war der Bedarf an Klosterbau-
werken gestillt, und der Schwerpunkt
des Baugeschehens verlagerte sich in
die Städte.

Rudolf I. von Habsburg verbriefte
den Bauhütten Freiheiten, als deren
wichtigste die eigene, freie Gerichts-
barkeit anzusehen ist. Im Jahr 1275
soll in Straßburg eine Versammlung
der vorzüglichsten Baumeister, und
zwar von dem Dombaumeister Erwin
von Steinbach, zusammen gebracht
worden sein. Ihr Ziel war, einen Bund
zu schließen, damit es bei den Bauten
ordentlich zugehe sowie die Zutei-
lung von Bauten an Baumeister und
Steinmetzen erleichtert werde und ge-
recht erfolge. So kam es zur Grün-
dung der vier Haupthütten in Mittel-
europa, die ihren Sitz in Straßburg,
Wien, Köln und Bern hatten. Als
oberste Instanz war die Straßburger
Bauhütte anerkannt, die Einflussbe-
reiche der übrigen Hütten waren
genau eingeteilt. Die Bauhüttenord-
nung war Organisations- und Rechts-

grundlage der Hütten, und das
„Buch“ lag in allen vier Haupthütten
auf, die es dann in Abschriften an die
ihnen unterstellten Zechen weiter-
gaben. Zeichen, Griffe und Worte
wurden als Erkennungsmerkmale der
Hüttenmitglieder festgelegt. Die
Haupthütten waren auch von öffentli-
chen Abgaben befreit, was sich aus
dem klösterlichen Ursprung einiger
Hütten erklären lässt.

Nun, wie ging es in einer solchen
Bauhütte zu? Die Hütten hatten
einen viereckigen Grundriss, und sie
befanden sich stets in allernächster
Nähe des Baues. Sie enthielten nicht
nur Arbeitsstätten, sondern auch
Beratungszimmer, Urkundensamm-
lungen, Werkzeugkammern etc. Im
Osten hatte der Meister seinen Platz.
Als Sinnbild der freien Gerichtsbar-
keit saß er, der Meister vom Stuhle,
das große Schwert vor sich, unter

einem Baldachin zu Gericht. Er
herrschte regelrecht, er war nur den
eigenen, von Kaiser und Reich bestä-
tigten Hüttengesetzen unterworfen.
Die Wissenschaft und Ausübung der
Baukunst wurden streng geheim
gehalten. Wer das Passwort nicht
wusste, durfte die Bauhütte nicht
betreten. Jedes Mitglied war ver-
pflichtet, seine Werkzeuge („so Löcher
haben“) am Schluss der Arbeit an
einem Zapfen aufzuhängen und die

Als Sinnbild der

freien Gerichts-

barkeit saß er,

der Meister vom

Stuhle, das große

Schwert vor sich,

unter einem

Baldachin zu

Gericht.

Das Wappen der Bauinnung an der Stirnwand am
Ende der Wolfengasse mit den Symbolen der Baumeister

Eine der histori-
schen Zunfttafeln
mit insgesamt
596 Namen und
Zeichen der
Handwerker
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Am 20. Februar 1637 (unter Ferdi-
nand III.) wurde in der Wiener
Haupthütte im Dom zu St. Stephan
die Vereinigung der Steinmetzmeister
mit den Maurermeistern sowie deren
Gesellen beschlossen. Damit hatte die
alte Steinmetzbauhütte zu bestehen
aufgehört und war nun eine Zunft
geworden, obwohl die Bezeichnung
„Bauhütte“ beibehalten wurde. Mit
dem Erstarken der Staatsmacht im 17.
Jahrhundert wurde der Einfluss der
Zünfte jedoch immer mehr zurück-
gedrängt. Unter anderem wurde den
Meistern verboten, nach ihrem alten

Eid weiterhin Zunftgeheimnisse zu
verschweigen. Vielmehr wurden die
Meister völlig ihres Eides enthoben,
und heimliche Verbindungen waren
nun bei strenger Strafe untersagt. In
weiterer Folge wurden die Zünfte
gänzlich aufgehoben, stattdessen
wurde eine weit gehende Gewer-
befreiheit eingeführt. Anstelle der
Zünfte traten die Genossenschaften
und Innungen, vorerst jedoch ohne
Pflicht- bzw. Zwangsmitgliedschaft.

Mitte des 19. Jahrhunderts gab es –
bedingt durch das Handelskammer-
gesetz von 1848 und die Gewerbe-
ordnung von 1859 – zwei Arten von
Gewerben: Die freien, die gegen
bloße Anmeldung betrieben werden
konnten, und die konzessionierten
Gewerbe, deren Ausübung an die
Genehmigung der Behörde gebunden
war; zu diesen zählten auch die Bau-

meister. Eine grundlegende Neurege-
lung erfuhr das Bauwesen durch das
Baugewerbegesetz von 1893, das die
Baugewerbe in die konzessionierten
Gewerbe der Baumeister, der Mauer-
meister, der Steinmetzmeister und der
Zimmermeister aufteilte. Fortan gin-
gen deshalb die einzelnen Gewerbe in
ihrer ständischen Organisation eigene
Wege. Zuletzt trennten sich 1939 die
Steinmetzmeister von der damaligen
Genossenschaft. Durch das Handels-
kammergesetz 1946 wurden die ge-
setzlichen Grundlagen für die heuti-
gen Bundes- und Landesinnungen

geschaffen. Der Grundsatz der voll-
ständigen Erfassung aller Gewerbe-
treibenden, die zu bestimmten und
genau definierten Arbeiten berechtigt
sind – der Zwangsmitgliedschaft bei
der jeweils zuständigen Innung –
wurde beibehalten.

Der Unterschied zwischen den
alten Zünften und den neuen Innun-
gen besteht darin, dass die Innungen
keinerlei Einfluss auf den Gewerbe-
antritt mehr haben, sondern nur mehr
Gutachten geben können. Sie unter-
stehen in jeder Hinsicht der Staats-
aufsicht und haben keine eigene
Gerichtsbarkeit mehr. Als Körper-
schaften öffentlichen Rechts, mit dem
Recht auf Selbstverwaltung, vertreten
die modernen Innungen die wirt-
schaftlichen, sozialen und humanitären
Interessen ihrer Mitglieder gegenüber

Die Handwerks-
lade (Bruder-
schaftskasse)

aus dem Jahre
1636
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Hüttenordnung sah streng darauf,
dass dem Bauherrn keinerlei Schaden
durch Nachlässigkeit oder Unwissen-
heit des Baumeisters erwuchs, etwa
durch Abbrechen von Bauteilen, die
ein früher beauftragter Baumeister
ausgeführt hatte. Ohne Bewilligung
des Bauherrn durfte der Baumeister
keine Nebenarbeiten annehmen, und
er musste unbedingt der Hütte oder
Zunft als Meister angehören.

In den früheren Klosterbauschulen
waren die Mönche die Baumeister, die
Werkleute hießen „Conversi“ und die
Diener „Oblati“. Später hießen sie
Meister, Parliere, Knechte (Gesellen)
und Diener (Lehrlinge). Neben dem

Ritual der Aufnahme in die Bauhütte
und der Lehrlingsfreisprechung sind
ganz besonders die Handwerkszei-
chen (Handgemale der Steinmetzen)
von Geheimnissen umwittert. Diese
Handgemale („Hantgemals“) wurden
auch Steinmetzzeichen genannt. Die
„Wissenden“, also die Meister der
Geometrie, legten sogenannte Schlüs-
sel an und benutzten die Quadratur
oder Triangulatur des geheimen
Steinmetzgrundes als Grundlage. Die
Schlüssel der romanischen Zeit waren
einfacher, die späteren Zeichen wur-
den durch Schwenkung und Durch-
dringung der Grundfiguren noch
kunstvoller. In der gotischen Zeit
hatten die vier Haupthütten folgen-
de Grundzeichen: Straßburg das
Dreieck, Wien das Kreuz, Köln das
Quadrat und Bern den Kreis. Diese
wurden in die Handzeichen der je-
weiligen Meister eingearbeitet. Als
Schlüssel verwendeten die Haupthüt-
ten: Straßburg die Quadratur, Wien
den Vierpass, Köln die Triangulatur
und Bern den Dreipass. Das in der
Praxis häufiger verwendete Stein-
metzzeichen war jedoch eine Gebärde,
ein Erkennungszeichen. Der angehen-
de Geselle konnte, bevor er freige-
sprochen wurde, sein Handwerkszei-
chen wählen. Später aber, sobald das
Ehrenzeichen verliehen war, durfte er
es nie wieder ändern!

Das historische
Siegel des Wiener
Baugewerbes

Die vier Schutz-
heiligen Claudius,
Nicostratus,
Symphorianus
und Castorius
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überführt und zunächst in der römi-
schen Katakombe an der Via Labicana,
später in der Kirche „Santi Quattro
Coronati“ bestattet. Diese sogenann-
ten „Vier Gekrönten“ wur-
den über Jahrhunderte
geradezu kultartig in den
vier Haupthütten verehrt.

3.: Die historische
Zunftfahne aus dem Jahr
1781, die im Mittelschild
zwei Heilige zeigt, links
den Apostel Thomas. Der
Schutzheilige Thomas ist
der Patron der Baumeis-
ter, Architekten, Geome-
ter, Maurer, Steinmetzen,
Bauarbeiter, Tischler etc.

4.: Die historischen
Zunfttafeln, auf denen
insgesamt 569 Namen
und Zeichen von Hand-
werkern überliefert sind,
die der Wiener Bruder-
schaft der Steinmetzen und
Maurer bis zum Jahr 1627
angehörten. Bei manchen
Namen scheint zusätzlich
die Bezeichnung „Bau-
meister“ auf und die An-
gabe des Bauwerks, an dem
sie tätig waren. Zweck der
Tafeln war offenbar die
Evidenzhaltung der Hand-
werkszeichen, mit denen
sich jeder Steinmetz aus-
wies und in die von ihm
geschaffenen Werke ein-
meißelte. Die miteinander
verbundenen Holztafeln
sind beidseitig bemalt und
mit zwei auf- und zuklapp-
baren Flügeln zu öffnen.

5.: Die Standarte mit dem Bundes-
siegel, die keine herkömmliche Fahne
mit religiösem Stiftungscharakter ist,
sondern ein „Vortrage-Emblem“. Sie
wurde höchstwahrscheinlich nur

einmal verwendet, und zwar beim
sogenannten „Makart-Gewerbefest-
zug“ anlässlich der Silberhochzeit des
Herrscherpaares im Jahr 1879. Die

Standarte kündigte damals den Ein-
zug der Baugenossenschaft an. Inhalt
dieses Emblems ist wieder das histo-
rische Siegel der Bruderschaft der
Steinmetzen und Maurer der Haupt-
hütte aus dem Jahr 1651.
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der Öffentlichkeit und dem Gesetz-
geber. In der Gewerbeordnung 1973
wurde das Mauermeistergewerbe als
eigenes konzessioniertes Gewerbe ab-

geschafft, außerdem wurde zwischen
Baugewerbe und Bauindustrie unter-
schieden. Im Jahr 1994 wurde die
Gewerbeordnung dahingehend geän-
dert, dass das Baumeistergewerbe ein
bewilligungspflichtiges und gebun-
denes ist. An der jahrhundertealten
Tradition, wonach der Baumeister
Bauarbeiten nicht nur ausführen, son-
dern auch selbständig planen, berech-
nen und leiten darf, wurde jedoch
festgehalten.

Aus der langen Geschichte der
Wiener Bauhandwerke befinden sich

noch einige Relikte im Besitz der
Landesinnung Bau Wien: 1.: Die
Handwerkslade (Bruderschaftskasse)
aus dem Jahr 1636, in der üblicher-

weise nicht Geld, son-
dern die Privilegien,
Handwerksordnungen
und das Siegel aufbe-
wahrt wurden. 2.: Das
historische Siegel (Wap-
pen) des Wiener Bauge-
werbes, das einen eisen-
bewehrten, rechtwinke-
lig abgebogenen Arm
zeigt, der einen Hammer
in der Faust hält. Abge-
bildet ist der Arm in
einem Schild in der
Mitte des Siegels. Der
Schild wird von den vier
Schutzheiligen Claudius,
Nicostratus, Symphoria-
nus und Castorius umge-
ben, gekrönt von einer
Abbildung der Mutter
Gottes. Es handelt sich
also um ein Doppelsie-
gel, dessen innerer und
äußerer Kreis Inschriften
trägt, und unten sind
Handwerkzeuge darge-
stellt. Es handelt sich
dabei um das Bundessie-
gel aus dem Jahr 1651,
das die Vereinigung der
Hütte mit den Zünften

der Steinmetzen und Maurer vom 20.
Februar 1637 darstellt.

Die vier Schutzheiligen Claudius,
Nicostratus, Symphorianus und Cas-
torius waren Steinmetzen, die in der
römischen Provinz Pannonien lebten.
Die Legende berichtet, dass sie im
3. Jahrhundert auf Befehl des römi-
schen Kaisers Diokletian in Blei-
truhen ins Wasser versenkt wurden,
weil sie sich geweigert hatten, heid-
nische Götter anzubeten. Nach 40
Tagen wurden ihre Leichname von
einem Christen geborgen, nach Rom

Die historische
Zunftfahne aus

dem Jahre 1781
hängt heute im
Sitzungssaal in

der Wolfengasse 4

Die historische
Standarte mit dem
Bundessiegel
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Ein Blick auf den Stadtplan Wiens
lässt drei deutlich zu unterscheidende
ringförmige Stadträume erkennen:
Die Innenstadt, die von der Ring-
straße umschlossen wird, die Innen-
bezirke (frühere Vorstädte), die vom
Gürtel und der Donau begrenzt wer-
den, und die Außenbezirke (frühere
Vororte) Wiens. Längst sind diese

Regionen zusammengewachsen, und
dennoch fährt man auch heute noch
„in die Stadt“ und meint damit eigent-
lich den ersten Bezirk, die Innere
Stadt, die sich eine Sonderstellung im
Stadtganzen bewahrte.

Ein Spaziergang durch die Stadt
wiederum verdeutlicht ihre baulichen
Boomphasen. Barock und Gründer-
zeit können hier leicht als prägende
Perioden ausgemacht werden, auch
die Gemeindebauten der 1920er Jahre
setzen markante Akzente im Wiener
Stadtbild. Wenn später von den
großen Architekten die Rede sein
wird, deren Bauwerke bis heute die
Touristenscharen anlocken, so wird
das Bild der Stadt noch mehr von
zahlreichen unbekannten Baumeis-
tern geprägt, an deren Bauten man oft
achtlos vorbeigeht. Ihnen und allen,
die an diesen Bauten beschäftigt
waren, möchte ich diesen Beitrag
widmen.

Wien liegt an einem Schnittpunkt
uralter Handelsstraßen und Durch-
zugswege. Noch heute lässt sich im
Grundriss der Innenstadt der Verlauf
des im 1. Jahrhundert n. Chr. errich-
teten römischen Militärlagers Vindo-
bona erahnen. Hauptaufgabe dürfte
die Absicherung der Grenzen des
römischen Imperiums gewesen sein.

Eine Brandkatastrophe
zu Beginn des 5. Jahr-
hunderts leitet zu den
„dunklen Jahrhunderten“
Wiens im Frühmittelalter
über.

Als Ausgangspunkt der
mittelalterlichen Stadt-
entwicklung Wiens sieht
man den Bereich des
Berghofes (eines größeren
Häuserkomplexes im Be-
reich von Marc-Aurel-
Straße, Judengasse und
Hohem Markt) an. Für die
Besiedlung des Wiener
Raumes dürfte ein größe-
rer Impuls nach 1000

erfolgt sein, Beleg dafür ist etwa die
Nennung Simmerings um 1028.
Einen gewaltigen - siedlungsmäßi-
gen, politischen, wirtschaftlichen und
kulturellen - Aufschwung erlebte
Wien dann in der 2. Hälfte des 12.
Jahrhunderts, als die Babenberger -
etwa zeitgleich mit der Erhebung
Österreichs zum Herzogtum (1156) -
ihren Herrschaftsbereich in den Wie-
ner Raum ausdehnten und die Stadt
zu ihrer Residenz machten: Mit der
Errichtung St. Stephans 1137/47, der
babenbergischen Pfalz Am Hof und
dem Bau des Schottenklosters (beide
etwa um 1155, das Kloster wurde
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Die städtebauliche Entwicklung Wiens
von den Anfängen bis 1945
Anmerkungen zu den wichtigsten
Ereignissen und Maßnahmen, die das
Baugeschehen in Wien beeinflusst haben.

später zum bedeutendsten geistlichen
Grundherrn Wiens) entstand das
Kerngebiet der heutigen Innenstadt.
Seit etwa 1200 wurden die rund
20.000 Einwohner durch eine neue
Stadtmauer geschützt: Wien erreichte
damit jenes Ausmaß, das bis zum Fall
der Befestigungen (1857) erhalten
bleiben sollte. Im 12. Jahrhundert
begannen sich auch die Nennungen
von heute im engeren Wiener Raum
liegenden Orten zu häufen, zu den
ältesten Vorstädten zählen etwa die
Landstraße und die Wieden (an den
Fernstraßen nach Ungarn bzw. Vene-
dig, wo sich die Bebauung zuerst
verdichtete). Andere mittelalterliche
Siedlungen im Wiener Raum entstan-
den um Kirchen oder Burgen wie
Rodaun oder wiesen die Form typi-
scher Straßen- (Grinzing) und Anger-
dörfer (Breitensee) auf.

Wenig ist vom mittelalterlichen
Wien übriggeblieben, zwar haben
viele Altstadthäuser noch ihren
gotischen Kern, ihre
Fassaden sind aber
fast alle barockisiert
worden. Nur Straßen-
namen wie Woll-
zeile, Nagler- oder
Färbergasse erinnern
an die Arbeits- und Verkaufsplätze
der mittelalterlichen Handwerker-
zünfte. Die Donau bildete das Zen-
trum des Wirtschaftslebens. Zahllose
Überschwemmungen, im Falle des
südlichsten Donauarms, der an der
Innenstadt vorbeifloss, die drohende
Versandung führten immer wieder zu
Regulierungsversuchen. Eine Verbin-
dung von Innenstadt und Leopold-
stadt gab es bereits im 14. Jahrhun-
dert, die Überquerung des gesamten
Flusses wurde - abgesehen von Fähren
- hingegen erst 1439 mit der Errich-
tung einer Donaubrücke möglich.
1221 wurde Wien in seinem ältesten
erhaltenen Stadtrecht von Herzog
Leopold VI. das sog. Niederlags- oder

Stapelrecht verliehen. Auswärtige
Kaufleute wurden so gezwungen, ihre
Waren in Wien zum Verkauf anzubie-
ten, den Wienern wurde das Monopol
zum Zwischenhandel eingeräumt.
Dies erwies sich für Wien zunächst als
Goldgrube, ehe neue Niederlagsver-
leihungen und die Erlaubnis des
„Gästehandels“ für oberdeutsche Kauf-
leute die enorme Bedeutung des Sta-
pelrechts abschwächten. Mauten,
(Binnen-)Zölle und Steuern bildeten
wichtige Einnahmequellen der Stadt.
Neben dem Handel waren Wein- und
Ackerbau wichtige Erwerbsformen,
Wein war eines der wenigen Export-
güter Wiens während des Mittelal-
ters. Geschäfte gab es kaum, die
Mehrzahl der Güter wurde auf
Marktplätzen angeboten. Wiens recht-
liche Stellung wechselte mehrmals
zwischen Reichsunmittelbarkeit (die
dem Bürgertum ein höheres Maß an
Freiheit garantierte) und Unterstel-
lung unter den Landesherrn, letztere
wurde durch das Stadtrecht 1296

besiegelt. Um etwa
1280 waren die Habs-
burger als Landesfürs-
ten die Stadtherren
Wiens geworden. Ge-
waltige Brände (die oft
den Anlass zu bauli-

chen Verbesserungen lieferten) und
Naturkatastrophen, der Ausbruch der
Pest, erste Judenverfolgungen, ein
vermehrtes Auftreten von Ketzern
und Sekten charakterisierten das 14.
Jahrhundert. Zugleich wurde der
planmäßige Ausbau Wiens stark
vorangetrieben (1331 Einteilung
Wiens in Stadtviertel). Als das goti-
sche Großbauprojekt Wiens kann der
Stephansdom bezeichnet werden.
Ausdruck der wachsenden Bedeutung
der Stadt war auch die Gründung der
Universität im Jahr 1365. Am Ende
des Jahrhunderts löste eine Folge von
Katastrophenjahren eine überregiona-
le Wirtschaftskrise aus. Zudem rück-
ten die Türken immer näher. An den

Mag. Dr. Peter Eigner
ist außerordentlicher Professor am

Institut für Wirtschafts- und Sozial-
geschichte der Universität Wien.

Die Schottenkirche an der Wiener Freyung; Barocke Gestaltung von Carlo
Antonio Carlone (1638 – 1641 und 1643 – 1648) Blick von Südost

Steinmetzarbeiten am Stephansdom
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unruhigen Zeiten änderte sich auch
im 15. Jahrhundert nichts. 1421 kam
es zur grausamsten Judenverfolgung
des Mittelalters, die mit der Liquidie-
rung des Ghettos endete. Wenige
Jahre später bedrohten die böhmi-
schen Hussiten die Stadt, 1485
gelang es den Ungarn, die Stadt zu
erobern. Als Reaktion wurden nun
auch die Vorstädte mit Bollwerken
und Palisaden gesichert. Um 1500

schätzt man die Einwohnerzahl Wiens
auf rund 50.000, in den Vorstädten
lebten weitere 10.000 Menschen.
1515 verlor Wien das Stapelrecht,
durch die neuen Stadtrechte von 1517
und 1526 wurde Wien politisch und
wirtschaftlich bedeutungslos. Mit
dem Ende des Mittelalters war für
Wien auch die Zeit der städtischen
Autonomie vorüber.

Wesentliche Einschnitte stellen die
beiden Türkenbelagerungen 1529
und 1683 dar. Als Folge der ersten
Türkenbelagerung schritt man so-
gleich an die Errichtung einer neuen
Befestigung. Angeregt durch italie-
nische Vorbilder, entstand der Bas-
teiengürtel, umgeben von einer brei-
ten unverbauten Zone, dem Glacis.
Der Baubestand der Innenstadt war
weitgehend unversehrt geblieben, in
der Mitte des 16. Jahrhunderts
begann man aus hygienischen Grün-
den Straßen und Plätze zu pflastern.

Die vorstädtische Zone, deren Ver-
brennung vom Verteidiger der Stadt,
Graf Salm, angeordnet worden war,
lag hingegen in Schutt und Asche.
Auch die umliegenden Weinberge,
eine der Haupteinnahmequellen
der Stadt, waren verwüstet. Einige
frühere Siedlungen verschwanden,
dafür kam es zu Neugründungen, etwa
des Laurenzergrundes (heute Wien 5)
oder der Siedlung am Thury (Wien 9).
Sonst brachte das 16. Jahrhundert für
Wien wenige große bauliche Verände-
rungen. Überbleibsel der Renaissance
sind die Stallburg und das Schweizer-
tor der Hofburg, das bedeutendste
Gebäude war wohl Schloss Neugebäu-
de, heute ein Torso. Deutliche Spuren
im Stadtbild hinterließ die Gegenre-
formation. Die Anhänger der Refor-
mation verbreiteten sich rasant (um
1580 waren vier Fünftel der Wiener
Bevölkerung lutherisch). Die Habs-
burger lehnten die neue Lehre ent-
schlossen ab und reagierten u. a. mit
einer „Klosteroffensive“, so erfolgte
beispielsweise 1603 der Bau der Fran-
ziskanerkirche, 1614 die Klostergrün-
dung der Barmherzigen Brüder, 1633
jene der Schwarzspanier. In den
Beginn des 17. Jahrhunderts fällt eine
Neustrukturierung im Hausbau. Die
Hausbesitzer zogen erstmals in den

vornehmen ersten Stock, zu ebener
Erde wurden Verkaufsgewölbe und
-läden eingerichtet, in den Hoftrakten
fanden sich die Gewerbebetriebe, die
Mieter waren in die oberen Geschosse
verdrängt worden. Diese vertikale
Gliederung mit nach oben abnehmen-

Der Judenplatz
erinnert noch
heute an die

Judenverfolgungen
des Mittelalters

und der jüngeren
Vergangenheit.
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Drittel der Handwerker insgesamt
anschwellen lassen.

In der Stadt spiegelte die Architek-
tur den Sieg über die Türken wider,
was etwa beim Neubau der Peterskir-
che sichtbar wurde. Adelspaläste und
Verwaltungsgebäude verdrängten Ge-
werbebürgerhäuser, in denen auch
produziert wurde, in die Vorstädte.
Repräsentative Staatsbauten wie die
Böhmische Hofkanzlei (1714, ihr fie-
len 12 Bürgerhäuser zum Opfer) oder
die Hofbibliothek (1726) sollten der
Residenz imperialen Glanz verleihen.
Die herausragenden Architekten ihrer
Zeit waren Johann Bernhard Fischer
von Erlach und Johann Lucas von
Hildebrandt.

Die Befestigung und das davor lie-
gende baufreie Glacis trennten die
Stadt von den weitgehend zerstörten
Vorstädten. Hier war der Wiederauf-
bau die größte Notwendigkeit, für die
Urbarmachung von Feldern oder Wein-
gärten bot man zehnjährige Abgaben-
freiheit oder eine Befreiung von der
sog. Hofquartierspflicht (zwangsweise
Einquartierung von Mitgliedern des
Hofstaates und der landesfürstlichen
Behörden in Bürgerhäuser). Bald
setzte ein regelrechter Bauboom ein,
wobei auch unverbautes, bis dahin
agrarisch genutztes Gelände aufge-
schlossen wurde. Entscheidende Bau-
impulse gingen weiterhin von den
geistlichen Grundherrschaften wie
dem Schottenkloster aus, durch den

der sozialer Wertigkeit wurde zu
einem Charakteristikum Wiens. Als
Reichshaupt- und Residenzstadt des
Kaisers wurde das Baugeschehen
zunehmend vom Hof, Adel und der
Kirche bestimmt.

Während des Dreißigjährigen
Krieges war Wien zwar nur zwei-
mal direkt ins Kampfgeschehen ver-
wickelt, der Krieg hatte aber vor
allem wirtschaftlich negative Konse-
quenzen für Wien. Nicht nur der
Donauhandel ging – wegen des Unter-
gangs des oberdeutschen Gewerbes –
stark zurück, das Weineinfuhrverbot
Bayerns traf Wien noch härter. Kaum
hatte sich Wien einigermaßen erholt,
brach 1679 die Pest aus. Die in letz-
ter Sekunde erfolgreich abgewehrte
Zweite Türkenbelagerung von 1683
stellte eine bedeutende Zäsur dar.
Aus der Grenzfestung Wien wurde
der strahlende Mittelpunkt eines
Großreichs.

Die grundlegende bauliche Um-
gestaltung der Stadt im Barockzeital-
ter spiegelte auch eine gesellschaftli-
che Umschichtung wider, der Adel
suchte die Nähe der Residenz und
verdrängte Teile des Bürgertums aus
der Altstadt. Wien verwandelte sich
von einer mittelalterlich gotischen
Bürgerstadt in eine Stadt der baro-
cken Kirchen und Adelspaläste, die
1730 bereits ein Viertel des Gesamt-
baubestandes ausmachten. Um 1730
waren über 2.000 Menschen am Hof
beschäftigt, mit ihren Familienmit-
gliedern lebten etwa 10.000 Personen
vom Hofdienst, eindrucksvoller Beleg
der Wichtigkeit der Residenzfunk-
tion Wiens. Etwa um die selbe Zeit
registrierten die Wiener Behörden
10.800 Handwerker, mehr als drei
Viertel davon lebten außerhalb der
Stadtmauern. Mangelnde Flexibilität
der Behörden bezüglich der strengen
Zunftregeln hatte auch die Zahl sog.
„Störer“, außerhalb der Handwerksre-
geln lebender Arbeiter, auf fast ein

Sphynxen im Garten vor dem Oberen Belvedere

Schloss Neugebäude (Bauzeit 1566 – 90), gesehen von
Norden, Stich von Adam Delsenbach, 1649
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verschwunden, auch die Ziegeleien
waren an die noch unverbauten Rän-
der beim Linienwall gedrängt wor-
den. Doch gerieten die Vorstädte
zunehmend in den Sog der Ver-
bauung, die Verstärkung der Garni-
son hatte hier geradezu einen Kaser-
nenbauboom ausgelöst. Alsergrund,
bis heute gewissermaßen das medizi-
nische Zentrum Wiens, wies bereits
einen deutlichen Spitalsschwerpunkt
auf. Das Kettenbrückenviertel (Wien
5) entstand als frühe großstädtische
Siedlung anstelle von Gemüsegärten
und Wiesen. In den heutigen Bezir-
ken Mariahilf und Neubau zeichnete
sich deutlich die Entstehung eines
gewerblichen Zentrums ab, die gestei-
gerten wirtschaftlichen Aktivitäten
fanden in Vierteln typischer Hinter-
hofindustrien wie in ersten größeren
Unternehmen ihren Niederschlag.
Die idyllischen Ansichten der baro-
cken Gartenstadt Wien sollten daher
nicht den Blick auf die Wohnrealität
und den Alltag eines durchschnitt-
lichen Bewohners der Stadt verstellen.
Winzige, aber überbelegte und sani-
tär schlecht ausgestattete Wohnungen
waren die Regel.

In der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, ab etwa 1820 machten sich
auch in Wien erste Auswirkungen der
Industrialisierung bemerkbar. Finan-
zierung und Organisation der Bau-
tätigkeit erfolgten bereits nach kapi-
talistischen Grundsätzen, die 1819
gegründete Erste Österreichische Spar-
Casse nahm dabei eine zentrale Rolle
ein. Bevölkerungswachstum und die
Verdichtung der Bebauung machten
sich in einem Höherwachstum der
Gebäude sowie in der Errichtung
größerer Miethäuser mit geschlosse-
nem Innenhof, nach innen verlegtem
Gangsystem und einer vorwiegend
aus Zimmer-Küche-Kabinett beste-
henden Wohneinheit bemerkbar. Die
Vorstadtpalais wurden zunehmend
parzelliert und wichen Miethäusern,

Gewerbebetrieben, Fabriken, Kaser-
nen oder Verwaltungsbauten. Reste
agrarischer Funktionen lösten sich auf
(etwa in Margareten oder Gaudenz-
dorf) und wichen Taglöhnerquartie-
ren. Überragende Architektenpersön-
lichkeit des frühen 19. Jahrhunderts
war Joseph Kornhäusel. Wirtschaft-
lich drückte weiterhin die Residenz-
funktion der Stadt ihren Stempel auf.
So verrichtete um 1825 fast die Hälf-
te der Innenstadtbewohner sog. häus-
liche Dienste, zumeist in den Haus-
halten des Adels, seltener in den
wenigen großbürgerlichen Domizilen.

Gewerblich-industriell schlug sich
die Residenzfunktion in einem
beträchtlichen Anteil an Luxusgüter-
produktion, für die ausreichend
Nachfrage in Wien bes-
tand, nieder. Die Vorstä-
dte wiesen unterschiedli-
che Gewerbeschwerpunkte
auf: Die Textilgewerbe
konzentrierten sich ent-
lang des Wienflusses (wie
auch andere Wasser be-
nötigende Produktionen)
und im 7. Bezirk. Die ver-
lagsmäßig (mit zahlrei-
chen HeimarbeiterInnen)
organisierte Seidenindus-
trie war im letzten Drittel
des 18. Jahrhunderts zum
dominierenden Wiener
Produktionszweig gewor-
den. Die Konzentration großer Teile
der Wiener gewerblich-industriellen
Produktion auf das Wiental ließ den
Verstädterungsprozess hier erstmals
über die äußeren Vorstadtgrenzen
hinaus auf die Vororte Sechshaus,
Penzing, Gaudenzdorf und Unter-
meidling übergreifen. Die Wieden wies
einen Schwerpunkt in der Metallver-
arbeitung und der Musikinstrumenten-
herstellung auf, in der Landstraße
konzentrierten sich Maurer, Stein-
metzen und andere Baugewerbe. Als
Folge des Stadtausbaus expandierten
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Erwerb größerer Grundherrschaften
nahm auch die Stadt Wien zuneh-
mend am Baugeschehen teil. Es ent-
standen eine Reihe planmäßiger Neu-
anlagen wie Buchfeld, Strozzigrund
oder Schottenfeld (heute 7. und 8.
Bezirk). Die revitalisierten Barock-
häuser am Spittelberg vermitteln uns
einen guten Eindruck von den dama-
ligen Lebensumständen. Die barocken
Vorstadthäuser waren meist ein- oder
zweigeschossig, hatten Pawlatschen-
höfe sowie einen kleinen Garten.
Besonders auffällig im Stadtbild war
die massenweise Anlage von Sommer-
palais für den Adel (den Winter ver-
brachte man im Stadtpalais) mit
weitläufigen Gärten im Wiener
Umland, im heutigen 2., 3., 4. oder 9.
Bezirk. Die Habsburger bauten ihre
Nebenresidenzen (Schönbrunn, Laxen-
burg, „alte“ und „neue“ Favorita)
prunkvoll aus und verbanden sie mit
großen Straßenprojekten unterein-
ander, die, wie auch das Netz der Fern-
straßen im Zuge der Siedlungsver-
dichtung des 19. Jahrhunderts, zu
Ansatzpunkten für eine weitere Ver-
bauung wurden. Vorstädte und Vor-
orte Wiens wurden wiederum durch
den Linienwall, eine 1704 errichtete
Befestigung und – fast wichtiger –
Steuergrenze, deren Verlauf etwa dem
heutigen Gürtel entspricht, getrennt.
In dieses Jahr fiel der Erlass einer
neuen Bauordnung, die Häuser soll-
ten mit Ziegeln gedeckt werden und
mussten zum Stadtbild passen. An-
wachsende wirtschaftliche Erforder-
nisse drängten auf eine Modernisie-

rung des Geldwesens: Nach ersten
Bankgründungen entschloss man sich
1759 bzw. 1762 – als Vorreiter in Mit-
teleuropa – zur Ausgabe von Papier-
geld, den sog. Banco-Zetteln. Auch die
Aufnahme bzw. Forcierung neuer Pro-
duktionszweige wie der Seidenherstel-
lung und der Porzellanerzeugung, für
die man ausländische Unternehmer
und Fachkräfte anwarb, diente der
Ankurbelung der Wirtschaft.

Um 1770 war Wien mit rund
180.000 Einwohnern hinter Paris und
Neapel die drittgrößte Stadt auf dem
Kontinent. Folgen der Bevölkerungs-
zunahme waren die Verlegung der
Friedhöfe aus dem engeren Stadtge-
biet, die Einführung einer Stadtpost,
die Entstehung der Häusernummerie-
rung und die Einteilung der Vor-
städte in Polizeibezirke. Die Öffnung
des kaiserlichen Jagdgebietes Prater
im Jahr 1766 erweiterte die Frei-
zeitmöglichkeiten der Wiener Bevöl-
kerung, Wirtshäuser, Kegelbahnen
und Ringelspiele waren der Beginn
des Wiener Wurstelpraters. Mit der
Alleinherrschaft Josephs II. begann
ein Reformzeitalter. Die Abschaffung
der Hofquartierspflicht beförderte die
Entstehung eines kapitalistischen
Wohnungsmarktes. Neben den Tole-
ranzpatenten, der Magistratsreform
etc. ist hier ferner auf die Schaffung
des Allgemeinen Krankenhauses hin-
zuweisen. Die kirchlichen Reformen
führten wiederum zu zahlreichen Auf-
hebungen von Klöstern, die Gebäude
wurden meist staatlicher Nutzung
zugeführt. Ein Blick auf Wien um
1780 zeigt die Innenstadt als soziales
und wirtschaftliches Zentrum der
Stadt. Einige Vorstädte bestanden
vorwiegend aus Sommerpalästen der
Adeligen, in Margareten und Erdberg
fanden sich noch größere Gemüsefel-
der zur Sicherstellung der städtischen
Versorgung innerhalb des Linien-
walls, Wein war bis auf Reste beim
Linienwall aus dem Vorstadtbereich

Stadtpalais wurden
auch reich verziert
wie das Palais
Pallavicini
am Josefsplatz
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Industrialisierung, die letztlich zum
Auslöser der Revolution von 1848
wurden, die andere. 14-stündige Ar-
beitstage waren trotz Bezahlung am
Existenzminimum die Regel, Kinder-
arbeit war weit verbreitet.

Die Struktur Wiens mit drei sozial
voneinander getrennten Stadträumen
erfuhr im Zeitalter der Industriali-
sierung eine Verfestigung. Verstärkt
wurde diese Entwicklung durch die
Einführung der sog. Verzehrungs-
steuer, einer indirekten Steuer auf
Lebensmittel, die an den Linien ein-
gehoben wurde, das Leben innerhalb
der Linien verteuerte und die Arbei-
terschaft in die billigeren Vororte
abdrängte. Die entscheidende Zä-
sur für eine wirtschaftliche Dynami-
sierung bildete aber die Anlage der
Eisenbahn (1837 Kaiser-Ferdinands-
Nordbahn). Zentralisierte Großbe-
triebe, etwa Maschinenfabriken, hiel-
ten nun auch in Wien langsam Einzug
und vermischten sich mit den oft
verlagsmäßig organisierten Klein-
und Mittelbetrieben zu der für Wien
typischen, gemischten weitgefächer-
ten Produktionsstruktur. Hatte sich
im 18. Jahrhundert eine Produk-
tionsachse entlang des Wienflusses
gebildet, so orientierte sich die neue
Wiener Produktionsachse am Verlauf
der Bahnen durch das Stadtgebiet und
querte die späteren Bezirke 21, 20,
2, 3, 10 und 11. Insbesondere Florids-
dorf, dessen Bedeutung durch die
Anlage einer Schiffswerft der DDSG
gestiegen war, Favoriten und Simme-
ring entwickelten sich zu reinen
Industrie- und Arbeitervierteln.
Wichtigste und bei weitem beschäf-
tigungsstärkste Branche wurde die
Bekleidungsindustrie mit einem
hohen Anteil an Heimarbeit und
Frauenbeschäftigung, während sich
die traditionsreiche Wiener Textil-
industrie mechanisierungsbedingt im
Niedergang befand. Die Wiener
Mode erlangte Weltruf. Die Verlags-

produktion (besonders stark im Be-
kleidungsgewerbe, in der Holz-,
Metall- und Lederverarbeitung) ent-
wickelte eine ungeheure Beharrungs-
kraft, die sie dem Vorteil verdankte,
mit relativ geringem Kapitaleinsatz
auf Nachfrageschwankungen reagie-
ren zu können. Hohe Kohlenpreise
aufgrund des Frachtmonopols der
Nordbahn schwächten allerdings die
wirtschaftliche Dynamik, und erst das
Aufkommen der Elektroindustrie mit
Ausstrahlungseffekten auf mehrere
Industriebranchen verlieh dem Wirt-
schaftsstandort Wien ab etwa 1890
neue Impulse. Wien erfuhr seit den
1860er Jahren eine
grundlegende Umges-
taltung, in deren Zen-
trum die Anlage der
Ringstraße und der
Abbruch der Befesti-
gung stand. Die katas-
trophalen Wohnver-
hältnisse der Mehrheit
der Wiener Bevölke-
rung zwangen zu ver-
mehrter Bautätigkeit.
Eine neue Bauord-
nung (1859) brachte
Erleichterungen in der
Bauführung mit sich
und löste im Zusam-
menhang mit Steuer-
befreiungen den früh-
gründerzeitlichen Bauboom aus. Wei-
teren Auftrieb erhielt die Bauwirt-
schaft durch die Ausdehnung der
Hauszinssteuerbefreiung auf die Vor-
orte. Dem Stadtwachstum Rechnung
tragend, wurden 1862 auch die
Vororte, die bislang ohne Gesamt-
richtlinien für den städtischen Groß-
raum gebaut und geplant hatten,
zur Vorlage von Regulierungsplänen
verpflichtet. 1865 wurde nicht nur
die Ringstraße eröffnet, sondern
mit der Betriebsaufnahme der ersten
Linie der Pferdetramway der Beginn
eines neuen Verkehrszeitalters ein-
geleitet.
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neben einer Reihe von Bau(stoff)-
unternehmen und Handwerksbran-
chen insbesondere die Ziegelwerke
Alois Miesbachs am Wienerberg,
Kern des späteren Wienerberger-
Imperiums. Ziegel wurden noch in
Handarbeit erzeugt.

Die Anforderungen der Zeit hatten
sich in mehrfacher Hinsicht deutlich
geändert. Napoleon hatte beim Ver-
lassen der Stadt 1809 die Burgbastei
sprengen lassen. 1817 wurde der Fes-
tungscharakter der Stadt überhaupt
aufgehoben, die Basteien wurden be-
pflanzt und zur Promenade freigege-
ben. Die Anlage zweier Parkanlagen
um 1820 steht für die soziale Gespal-
tenheit des 19. Jahrhunderts. Wäh-
rend der Volksgarten der Erholung
der Wiener Bevölkerung diente, war
der Kaiser- und heutige Burggarten
dem Herrscherhaus vorbehalten. Die
Entwicklung und Förderung der

Technik erhielt einen immer höheren
Stellenwert. 1815 wurde das Poly-
technische Institut, Vorläufer der
Technischen Universität, gegründet.
Ingenieurbauten gewannen an Bedeu-
tung, die stützenlose Überspan-
nung großer Räume wurde bei der
Schwimmhalle des Dianabades er-
probt, die stützenlose Ketten-Hänge-
brücke bei der Sophienbrücke über
den Donaukanal. Eine erste Einbahn-

regelung bei einem Stadttor verweist
auf das wachsende Verkehrsaufkom-
men Wiens, dem mit den Neuerun-
gen Pferdeomnibus und Stellwagen
Rechnung getragen wurde. Die Stadt
wuchs stärker mit ihrem Hinterland
zusammen. Das Auftreten von Über-
schwemmungen (Eisstoß 1830) und
Seuchen (Cholera 1830/31) ließ die
infrastrukturellen Mängel Wiens
immer deutlicher werden, die Regu-
lierung des Wienflusses durch sog.
Cholerakanäle und die Anlage mehre-
rer Wasserleitungen waren erste, nur
unzulängliche Reaktionen. Auch die
Schaffung einer eigenen städtischen
Baubehörde (1835, in ihre Kompe-
tenz fielen die Aufsicht über die stä-
dtischen Gebäude und private Bau-
sachen, Feuerlöschwesen, Ausbau der
Beleuchtung, etc.) war Ausdruck des
Stadtwachstums und der technischen
Entwicklung. Die Gemeinde Wien
stand in starker Abhängigkeit zur

Regierung, kommunalpo-
litische Maßnahmen im
sozialen Bereich fehlten
völlig. Für die Freizeitun-
terhaltung der Wiener
Bevölkerung sorgten zahl-
reiche Lokale, die sich
besonders auf Neuler-
chenfeld (heute Wien 16)
und die Leopoldstadt kon-
zentrierten. Man entdeck-
te die Natur, Landpartien
wurden modern. Wer es
sich leisten konnte, ging
auf Sommerfrische in
Döbling, Neuwaldegg

etc. Doch dieser Lebensstil, eine
Mischung aus Vergnügungssucht und
Rückzug ins Private, die Blüte des
Wiener Kunsthandwerks, von Musik
(Schubert, Strauß Vater) und Literatur
(Grillparzer, Raimund) bildeten nur
eine Seite des Biedermeier bzw.
Vormärz. Das Anwachsen sozialer
Spannungen in einer Umbruchszeit,
das vermehrte Auftreten von Wirt-
schaftskrisen durch die beginnende
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Stadtwachstum bewirkte eine stärkere
Ausdifferenzierung der unterschiedli-
chen Stadträume: In der Innenstadt
setzte der Prozess der Citybildung
ein, der nicht nur die Baustruktur,
sondern auch das Straßennetz verän-
derte. Zahlungskräftige Vertreter des
Dienstleistungssektors wie Banken,
Versicherungen und Warenhäuser
(1867 Fertigstellung des Warenhau-
ses Philipp Haas & Söhne am Stock-
im-Eisen-Platz) verdrängten weniger
vermögende Schichten aus der Alt-
stadt. Bei den niederen Beamten hatte
dieser Prozess als Folge des weiteren
Verwaltungsausbaus bereits im Vor-
märz begonnen. In den heutigen
Innenbezirken bewirkte eine baulich-
soziale Aufwertung durch die Errich-
tung von vorwiegend Groß- und
Mittelwohnungen die Absiedelung
ärmerer Bevölkerungsteile in die Vor-
orteregion (heutige Außenbezirke).
Hier entstanden vielfach Siedlungen
auf dem grünen Rasen, schachbrett-
artig gerastert, wie noch heute in
Ottakring oder Favoriten deutlich
erkennbar. Mit der Blockrasterbe-
bauung der Gründerzeit war die opti-
male Grundverwertung für private
Bauträger gefunden. Für die Wiener
„Zinskasernen“, mit Toiletten und
Wasser (die berühmte „Bassena“) auf
dem Gang, gab es zunächst keine
Grenze des Bebauungsgrades. Durch
die Bauordnung von 1883 konnten
bis zu 85 % der Grundfläche verbaut
werden. Die von Privaten betriebene
Stadtentwicklung vermied Gebiete in
Streubesitz und konzentrierte sich auf
große Grundbesitze (z. B. Favoriten:
Verbauung der Draschegründe). Do-
minante Wohnbaufinanzierungsform
waren Hypothekardarlehen. Die neu-
en Wohnbauten entstanden wegen
des Fehlens eines effizienten und
erschwinglichen Verkehrsmittels oft
in unmittelbarer Nähe der Fabriken.
Hohe Mieten (im Durchschnitt muss-
te ein Wiener Arbeiterhaushalt rund
ein Drittel seines Einkommens für die

Miete auslegen - insbesondere die im
Vormärz eingeführte Hauszinssteuer
war enorm) führten ferner zu extremer
Überbelegung (1890 waren 26 % der
Zimmer-Küche-Wohnungen von 6
bis 10 Menschen belegt) und zur Ver-
breitung von Bettgehern und Unter-
mietern. Häufige Wechsel der Woh-
nungen und Arbeitsplätze waren die
Regel.

Die längst fällige Ausweitung
Wiens auf den Vorortebereich (Her-
nals und Währing waren zu mittel-
großen Städten herangewachsen)
erfolgte durch die Eingemeindung
von 1890/92, die sowohl nachvollzie-
hende wie antizipatorische Elemente
aufwies. Die Einwohnerzahl in nun-
mehr 19 Bezirken belief sich auf über
1,34 Mio., das Gemeindegebiet war
auf mehr als das Dreifache vergrößert
worden. Der Linienwall, die letzte
Befestigung, musste dem Gürtel und
der Anlage der Stadtbahn weichen.
An den Rändern der Stadt blieben die
früheren Unterschiede am längsten
bestehen: Den Weinbauerngemeinden
und beliebten Wiener Sommerfri-
schen am Fuße des Wienerwalds wie
Grinzing, Nußdorf, Neuwaldegg oder
Dornbach standen Bauerngemeinden
auf den Ebenen im Marchfeld
(Eßling) und Wiener Becken gegenü-
ber. Villenviertel wie das Cottage oder
das Gebiet um Schloss Schönbrunn
blieben, auch bedingt durch die
Oberschichtwohnenklave Ringstraße,
eher rar. Folge der Eingemeindung
war die Erstellung eines Generalregu-
lierungsplans und eines Bauzonen-
plans, der eine im wesentlichen
bereits festgeschriebene funktionelle
Grobgliederung des Wiener Stadtge-
bietes festlegte. In die Zukunft ver-
wies die 1904/05 erfolgte Ausdeh-
nung des Stadtgebiets auf Floridsdorf
und das linksseitige Donauufer. Als
weitsichtig erwies sich die Schaffung
eines Wald- und Wiesengürtels
(1905) um Wien.
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Einen weiteren Impuls lieferte das
Großprojekt Wiener Weltausstellung
(1873), im Zusammenspiel mit zwei
weiteren Bauvorhaben, der Donaure-
gulierung und der Anlage der Hoch-
quellenwasserleitung. Für weite Teile
der Leopoldstadt kann man geradezu
von der Urbanisierung einer Natur-
landschaft sprechen, die Errichtung
der Floridsdorfer und der Reichsbrü-
cke bildeten wichtige Etappen für die
Erschließung des linksseitigen Do-
nauufers. Es entstanden erste Groß-
hotels, mit der Kahlenbergbahn die
erste Zahnradbahn Österreichs. Der
Bauboom in Wien ließ die Baubran-
che rasant expandieren, bestes Bei-

spiel dafür war die Wienerberger
Ziegelfabrik. Auf Miesbach war 1857
Heinrich Drasche gefolgt, unter dem
die Werke weiter mechanisiert und
1869 in eine AG umgewandelt wur-
den. Drasche, der an die 10.000
Arbeiter (vorwiegend Tschechen,
daher der Ausdruck „Ziegelbehm“)
beschäftigte, wurde zum reichsten
Mann Wiens und verewigte sich auf
der Ringstraße im Heinrichshof ge-
genüber der Oper. Auch Bauschlos-
serei und -tischlerei profitierten vom
Stadtwachstum. Bau- und Terrainge-
sellschaften wie die Wiener Bauge-

sellschaft, die Allgemeine Österrei-
chische Baugesellschaft (beide 1869),
die Union-Baugesellschaft und der
Wiener Bauverein (beide 1871) schos-
sen aus dem Boden. Die Hochkon-
junktur der Gründerzeit fand ein
abruptes Ende, in erster Linie wohl
durch Spekulationen im Zusammen-
hang mit der Weltausstellung. Neu-
erlich griff man zum Mittel der Steuer-
erleichterung und -befreiung, um die
Bautätigkeit wieder anzukurbeln. Auf
die Verdichtung der Bebauung in den
Vorstädten während der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts folgte nach 1848
die Verdichtung in den Vororten.
Kommunalpolitisch trug man dem

enormen Siedlungs- und Bevölke-
rungswachstum und den zunehmen-
den funktionellen Verflechtungen der
einzelnen Stadtgebiete durch Einge-
meindungen Rechnung. Erst 1850 er-
folgte in einem längst notwendigen
Nachvollzug die Eingemeindung der
Wiener Vorstädte (Voraussetzung da-
für war die Abschaffung der Grund-
herrschaften 1848 gewesen - die An-
lage der Ringstraße ab 1857 sicherte
eine bessere Verkehrsanbindung), die
zu 8 Bezirken (Wieden und Margareten
trennten sich erst 1861) zusammen-
gefasst wurden. Das kontinuierliche

Der ehemalige
Heinrichshof
gegenüber der
Oper (1873)
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Wiens nach 1918 (nach Jahrzehnten
des enormen Wachstums) hatte sich
die Wohnsituation verschärft. Die
Einführung des Mieterschutzes, der
aus der Kriegsnot geboren auch später
beibehalten wurde, legte bei gleich-
zeitig enorm gestiegenen Baukosten
den privaten Wohnungsbau lahm,
ermöglichte jedoch gleichzeitig ärme-
ren Einwohnern, eigene Haushalte zu
gründen, die Zahl der Familienfrem-
den pro Haushalt ging stark zurück.

Das Entstehen wilder Kleingarten-
siedlungen setzte die Mechanismen
des Bodenmarktes außer Kraft und
unterstrich die Dringlichkeit im
Wohnungswesen. Doch die Gemein-
de, der nun die Stadtentwicklung fast
zur Gänze zufielen, bevorzugte statt
der Siedlungshäuser - nicht zuletzt
aus finanziellen Gründen wegen man-
gelnder infrastruktureller Vorleistun-

gen - die Errichtung großer Gemein-
debauten. Zur Verminderung der
Arbeitslosigkeit wurden zahlreiche
Handwerker auf den Baustellen
beschäftigt, moderne rationelle Tech-
nologien gelangten kaum zur Anwen-
dung. Die Wohnbauleistung fiel zwar
quantitativ hinter jene der Gründer-
zeit zurück, auch waren die Wohnun-
gen relativ klein, ihre Ausstattung
brachte aber eine deutliche Verbesse-
rung der sanitären und hygienischen
Bedingungen mit sich. Die breit über
das Gemeindegebiet gestreuten Ge-
meindebauten der 1920er Jahre wie
der Superblock Karl-Marx-Hof oder

die Gartenstädten ähnlichen Anlagen
Sandleiten und George-Washington-
Hof setzen bis heute markante Akzen-
te im Wiener Stadtbild. Im allgemei-
nen war die Zwischenkriegszeit eine
Periode wirtschaftlicher Stagnation –
bedingt durch die enorme Anpas-
sungsleistung des neuen Kleinstaates
infolge des Verlustes der früheren
Großmachtstellung. Die kommunale
Bautätigkeit konnte somit der Bau-
wirtschaft kein so weites Betätigungs-
feld bieten wie der vorherige Wachs-
tumsprozess. So blieben auch die
nötigen Impulse auf andere Branchen,
die üblicherweise vom Konjunktur-
motor Bauwirtschaft ausgelöst wer-
den, aus. Die junge Demokratie, aber
auch die Wirtschaft stand auf schwa-
chen Beinen, wofür eine enorm hohe
Arbeitslosigkeit und die Abschaffung
des Parlamentarismus bei gleichzeiti-
ger Errichtung des autoritären Stän-
destaates angeführt werden können.
Quasi als Kompensation für das Ende
des kommunalen Wohnbaus, aber
auch als (letztlich unzureichende)
Arbeitsplatzbeschaffungsmaßnahme
können die spektakulären Großbau-
ten der Reichsbrücke und der Wiener
Höhenstraße angeführt werden. In der
Nazizeit erfuhr Wien (trotz der terri-
torialen Erweiterung durch die Einge-
meindung von 97 Gemeinden zu
Groß-Wien mit 26 Bezirken) eher
eine Ab- als eine Aufwertung. Das
Fehlen an Prestigeobjekten – trotz
gigantischer Neugestaltungspläne
(etwa Wien an die Donau zu bringen,
ein seither immer wiederkehrendes
städtebauliches Anliegen) – verdeut-
licht dies. Die NS-Wohnbaupro-
gramme wurden nie verwirklicht.
Gegen Ende des Krieges wurde Wien
eines der Ziele der alliierten Bom-
benangriffe. Die Bausubstanz litt
beträchtlich, über 80.000 Wohnun-
gen waren zerstört, und die städtische
Infrastruktur (Gas-, Wasser-, Kanal-
und Straßennetz) war schwer be-
einträchtigt.
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Die Kommunalisierung vormals
privat erbrachter Infrastrukturleis-
tungen wie Strom- und Gasversor-
gung (die dafür errichteten Gasome-
ter sind jüngst spektakulär zu Wohn-
und Bürobauten umgebaut worden)
und der öffentlichen Verkehrsmittel

(der Straßenbahn) modernisierte die
Stadt und signalisierte ein Umden-
ken. Die Fertigstellung der Zweiten
Hochquellenwasserleitung erwies sich
gesundheitspolitisch von großer Wich-
tigkeit. Es kam nicht von ungefähr,
dass die Lungentuberkulose als
Wiener Krankheit bezeichnet wurde.
Die gestiegene Verkehrsleistung, die
leichtere Verfügbarkeit von Energie,
insbesondere der Elektrizität, die
großstädtische Infrastruktur und das
reiche Arbeitskräfteangebot förderten
die Entstehung von Großbetrieben,
obwohl die Wiener Wirtschaftsstruk-
tur insgesamt weiterhin von Klein-
und Mittelbetrieben und einem
starken Tertiärsektor geprägt blieb.
Mit der Industrialisierung schritt
die Organisierung der Arbeiterschaft
einher, es entstanden die Massenpar-
teien, die Gewerkschaft erkämpfte die
ersten Arbeitsrechte. 1890 etwa legen
rund 45.000 Menschen beim Streik
der Wiener Maurer ihre Arbeit nieder.
Diese Entwicklungen liefen nicht
konfliktfrei ab. Die verstärkte Zu-
wanderung schürte den Fremden-
hass, mit dem insbesondere Juden
und Tschechen in Wien konfrontiert
waren.

Der rasante Modernisierungspro-
zess, der die Stadt in den letzten Jahr-
zehnten vor dem Ersten Weltkrieg
ergriff, zeigte sich auch in der Archi-
tektur. Der wohl bedeutendste Archi-
tekt war Otto Wagner, dessen Werke
bis heute das Wiener Stadtbild prä-
gen, denkt man etwa an die Anlage
der Stadtbahn. Wenn heute - zu
Recht - an die weltweite Bedeutung
Wiens um 1900 erinnert wird, an die
herausragenden Persönlichkeiten aus
Musik, Literatur, Architektur, Male-
rei, etc., sollte jedoch nicht vergessen
werden, auf welche Widerstände die
Vertreter der Moderne in Wien
stießen. Hier sei nur an das berühmte
Loos-Haus am Michaelerplatz in
unmittelbarer Nähe zur Hofburg
erinnert oder an die Skandale um
Schiele und Klimt.

Während des Ersten Weltkriegs
erreichte Wien aufgrund einer enorm
hohen Flüchtlingszahl seine Rekord-
einwohnerzahl (mit über 2,2 Mio.).
Der Verlust des Krieges bedeutete für
die Habsburgermonarchie das Ende
ihrer Existenz. Wien wurde Bundes-
hauptstadt der Republik Deutsch-
österreich (wenig später auch eigen-
ständiges Bundesland), der Übergröße
der Stadt verdankte sich der wenig
schmeichelhafte Spitzname „Wasser-
kopf“. Mit dem Sieg bei den Gemein-
deratswahlen 1919 begann die sozial-
demokratische Ära Wiens. Der massive
Infrastrukturausbau der Stadt um
1900 (man ging für 1950 von einer
Bevölkerung von 4 Mio. Einwohnern
aus) unter dem ansonsten umstrit-
tenen Bürgermeister Lueger ermö-
glichte es der sozialdemokratischen
Stadtverwaltung in der Ersten Repu-
blik, sich bislang vernachlässigten
Bereichen zuzuwenden, in erster Linie
dem (sozialen) Wohnbau, ferner der
Sozial- und Gesundheitspolitik, wo-
für eine radikale Änderung des
Steuersystems notwendig wurde. Trotz
einer starken Bevölkerungsabnahme

Der aufsehen-
erregende Zubau
des Gasometer 2
der „Gasometer-

Town“

Liebevolle Details bei den Gemeindebauten der 20er Jahre
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Die Erkenntnisse des folgenden
Beitrags sind Herrn Edmund Wuchta
zu verdanken, der zu Anfang des 20.
Jahrhunderts Sekretär der Genossen-
schaft der Bau- und Steinmetzmeister
war, der Vorläuferin der heutigen
Landesinnung Bau Wien. Er hat auf
sorgfältigste, liebevollste Weise – und
in offensichtlich langwieriger und
mühevoller Arbeit – die lange Ge-
schichte der Standesvertretung der
Wiener Bauhandwerker recherchiert.
Dazu musste er nicht nur eine Menge
von Quellen und historischen Doku-
menten aufstöbern, lesen und ab-
schreiben, sondern diese auch in
großer Zahl in ein heute gebräuch-
liches Deutsch übersetzen.

Die ältesten Wiener Aufzeichnun-
gen, in denen die Bauhandwerke
erwähnt werden, sind die aus der
Mitte des 13. Jahrhunderts stammen-
de Reimchronik Ottokars, das in die
Zeit von 1292 bis 1303 fallende und
im Jahr 1326 fortgesetzte Dienstbuch
des Bürgerspitals sowie das von 1314
an geführte Dienstbuch des Schotten-
klosters. Darin werden alle Gewerbe
angeführt, die es bereits damals gab:
Maurer, Steinmetzen, Ziegelbrenner,
Zimmerleute, Tischler, Glaser und
Maler. Schon im 13. Jahrhundert

waren alle diese Gewerbe in Zünften
und Gilden organisiert. Allein die
Steinmetzen bildeten schon zu jener
Zeit eine Zeche, die frühzeitig aber
auch schon „Bruderschaft“ genannt
wurde. Die Zeche – das Wort stammt
von einer alten germanischen Wurzel
und bedeutet so viel wie „anordnen“,
„einrichten“ – war in Wien damals die
höchste gewerbliche Organisations-
form. Sie war mit weit gehender
Autonomie und eigener Gerichts-
barkeit, in allen das Handwerk betref-
fenden Belangen, ausgestattet.

Autonomie und Gerichtsbarkeit
wurden der Zeche durch landesfürst-
liche Privilegien eingeräumt und von

Zeit zu Zeit ausdrü-
cklich bestätigt, wo-
für seitens der landes-
fürstlichen Kammer
sehr erhebliche Taxen
eingehoben wurden.
Nur sehr ansehnliche
und über reiche Mit-
tel verfügende Gewer-
be konnten sich des-
halb um solche Privi-
legien bewerben.

Die Mitglieder der
Zeche genossen mate-
rielle und ideelle Vor-
teile: Teilnahme an
religiösen Wohltaten
und Veranstaltungen

der Zeche, brüderliche Unterstüt-
zung in Unglücks- und Todesfällen,
die Sicherheit eines ehrbaren und sit-
tlichen Zusammenlebens mit den
anderen Mitgliedern, Schutz gegen
unlauteren Wettbewerb etc. Dafür
waren sie neben der Beitragszahlung
zum Gehorsam gegenüber den Zech-
meistern in allen Angelegenheiten des
Handwerks verpflichtet. Der Eintritt
in die Zeche erfolgte mit der Erlan-
gung der Meisterschaft in der Regel
durch Einkauf (Zahlung eines halben
Pfunds Pfennige). Die in die Zeche
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Aus der Geschichte der Wiener Bauhand-
werke und ihrer Organisationen
Ereignisse, Regeln und Bräuche,
wie sie in historischen Dokumenten
überliefert sind.

Aufgenommenen wurden in das Zech-
buch eingetragen, und sie hatten
einen Jahresbeitrag (Jahres-schilling)
zu entrichten. Die Einnahmen der
Zeche wurden in erster Linie für
Zwecke des Gottesdienstes und der
Leichenbestattung verwendet.

Die Leitung der Zeche war den von
ihr gewählten, vom Rat bestätigten
und beeidigten Zechmeistern anver-
traut; meistens gab es zwei: den Ober-
und den Unterzechmeister. Ihnen
oblag die Vertretung der Zeche nach
außen, der Verkehr mit den Behör-
den, die Überwachung, disziplinäre
Maßregelung und Bestrafung der
Mitglieder hinsichtlich ihrer gewerb-
lichen Tätigkeit und ihres sittlichen
Verhaltens. Auch die finanzielle
Gebarung der Zeche war ihnen über-
tragen. Unter Herzog Rudolf IV.
(dem Stifter) wurden im Jahr 1364
alle Zechen sowie ihre Satzungen und
Ordnungen aufgehoben, zugleich aber
der Bürgermeister und der Rat der
Stadt Wien mit dem Recht ausgestat-
tet, besondere Handwerksordnungen
zu erlassen. 1412 erließ der Stadtrat
eine Verordnung mit Festsetzung des
Lohnes der Maurer und Zimmerleute.
Im Jahr 1435 regelte der Rat der
Stadt Wien das Recht der Steinmet-
zen und Maurer mit einer neuen Ord-
nung. Dort heißt es unter anderem:

Artikel 1: „Erstens soll sich kein
Steinmetz noch Maurer hier zu Wien
als Meister niederlassen und meister-
weise arbeiten, er bringe denn vorher
eine Urkunde darüber vor, von wo er
gekommen sei und dass er sich
daselbst ehrbar und fromm verhalten
habe. Oder er beweise es hier vor dem
Rate mit ehrbaren Leuten, ferner dass
er auch ein eheliches Weib habe und
das Bürgerrecht gewinne mit einem
halben Pfund Pfennige, und er soll
auch mit sich die geschworenen Zech-
meister vor den Rat bringen. Wenn
dann dieselben vor dem Rate dafür

sprechen, dass er wohl Meister sein
möge, so soll er dann aufgenommen
werden...“

Artikel 2: „Es soll auch ein jeder
Meister nur einen Lehrjungen haben,
der soll auch in des Meisters Kost
sein. Welcher seine Lehrjahre nicht
ausdient, den soll fernerhin kein
Meister ausbilden... Auch soll kein
Meister dem anderen seine Gesellen
entziehen, so lange sie in seiner
Arbeit stehen, es sei mit Darlehen
oder mit anderen
Sachen. Und wel-
cher Geselle zu
einem Meister auf
Arbeit geht, der
soll ihm wenigstens
eine ganze Woche
dienen und arbei-
ten. Wollte er ihm
aber danach nicht
länger in seiner För-
derung arbeiten, so
soll der Geselle den
Meister das zwei
Tage vor Ausgang
der Woche wissen lassen, damit sich
der Meister mit einem anderen Gesel-
len versehen möge. Geschehe es aber,
dass ein Geselle ohne zwingende Not
und ohne redliche Ursache einem
Meister im Laufe der Woche aus der
Arbeit ginge und ihm das nicht zu
wissen gemacht hätte, so sollen dann
die Meister diesen Gesellen nicht auf-
nehmen noch zur Arbeit fördern...“

Artikel 4: „Es sollen auch die Meis-
ter ihre Gesellen des Morgens, zur
Frühstückzeit, zu Mittag und zur Ves-
perzeit (Jause) zur rechten Zeit an die
Arbeit bringen und des Abends auch
zu rechter Zeit von dannen gehen las-
sen und den Lohn nicht erhöhen und
in dem rechten Satze halten und blei-
ben lassen, wie das von altersher
gekommen ist. Wer aber dawider tut,
den will der Rat darum schwer stra-
fen, je nachdem die Sache liegt...“

Thomas Bernt
betreibt eine Werbeagentur in

Wien und war mit der Produktion
dieser Festschrift beauftragt.
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kloster war

einer der größten
Bau-Auftrag-

geber

Unter Herzog

Rudolf IV. (dem

Stifter) wurden

im Jahr 1364

alle Zechen

sowie ihre

Satzungen und

Ordnungen

aufgehoben ...



38
EREIGNISSE, REGELN UND BRÄUCHE, WIE SIE IN HISTORISCHEN DOKUMENTEN ÜBERLIEFERT SIND.

Die Bauhütten und Bruderschaften
sind klösterlichen Ursprungs und
behielten ihren klösterlichen Charak-
ter durchwegs bis ins 13. Jahrhun-
dert, etliche sogar bis zum Zeitalter
der Reformation. Seit dem 13. Jahr-
hundert traten nach und nach

Bauhütten und Bruderschaften mit
weltlichen Meistern ins Leben. Wenn
eine Bruderschaft zur Herstellung
eines Baues berufen wurde, zog der
Meister mit den Werkleuten seiner
Bruderschaft oder eines Teiles davon
zur Baustelle. Bis tief ins Mittelalter
fanden ja alle Wissenschaft und Kunst
nur in den Klöstern, vor allem in
denen der Benediktiner, eine Heim-
und Pflegestätte. Aber auch die welt-
lichen Bauhütten pflegten – genau
wie die klösterlichen – noch lange
Zeit neben der Übung der Baukunst
hauptsächlich ein religiöses, fast got-
tesdienstähnliches Gebaren.

Eine sehr langwierige und um-
ständliche Zeremonie fand bei Auf-

nahme eines fremden Gesellen in die
Hütte statt. Nach der Aufnahme
wurde dem Fremden die sogenannte
„Schuldigkeit“ abgenommen, die in
einem Geschenk von fünf Gläsern
(Wein oder Bier) bestand. Hierbei
nahmen alle Hüttengesellen genau vor-

geschriebene Stellungen ein, ebenso
der auf einem Stuhl stehende Aufge-
nommene. Stundenlang dauerte der
Dialog zwischen ihm und den Gesel-
len, unter Hersagung genauer For-
meln, wobei jedesmal das Wort „Ex-
cüse“ („entschuldigen Sie“) verwendet
wurde. Handwerke, die den Brauch des
Geschenkes übten, hießen „geschenk-
te“. Demzufolge hieß ein Steinmetz,
der die Geschenkprozedur durch-
gemacht und bestanden hatte, „ge-
schenkter Steinmetz“. Bei solchen
Zeremonien und anderen Hüttenver-
sammlungen trugen die Gesellen
Mantel und Degen, und auch das Hüt-
tenschwert musste samt Scheide auf-
liegen. Derjenige, der beschenkt wurde,
musste Mantel und Degen ablegen.
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Gott zu grüßen alle frommen, ehrba-
ren Steinmetzen, Meister und Gesel-
len, zu Wasser und zu Lande, wo
Ihnen der liebe Gott die Reise hin-
sandt. –

Der Scheidende: Danke mit Gott,
ehrbarer Steinmetz, werd’s mit Gott
freundlich ausrichten.

Das Wort „Baumeister“ wurde
damals übrigens noch sehr selten und
auch dann nur in Bezug auf Kirchen-
und Klosterbauten verwendet. Der
Bau bürgerlicher Häuser wurde in der
Regel einem Maurermeister übertra-
gen. Auch die hie und da genannten
Baumeister, etwa die Baumeister bei
St. Stephan oder die der Hofburg,
waren eigentlich Steinmetzmeister,
die der Baukunst mächtig waren und
die sowohl das Steinwerk als auch das
Mauern selbst ausführen konnten.

1459 fand in Regensburg die erste
große Versammlung, eine Art Fach-
kongress, von Steinmetzmeistern aus
dem deutschsprachigen Raum statt.
Dabei wurden die vier „Haupthütten“
in Straßburg, Wien, Köln und Bern
begründet, die je für ein bestimmtes
Gebiet Deutschlands zuständig
waren. Die jeweiligen Meister dieser
Haupthütten wurden als oberste
Richter in allen Fragen des Hand-
werks für ihr Gebiet bestellt. Der
Meister der Straßburger Hütte,
gleichzeitig Hüter des „Bruderbu-
ches“, war der oberste Richter über
den gesamten deutschen Raum.
Gleich nach ihm scheint in der
Aufzählung der Meister und Gesellen,
die in Regensburg versammelt waren,
der Name Lorenz Spenning (oder
Spänning) auf – der Baumeister der
Wiener Haupthütte bei St. Stephan.
Das beweist, in welch hohem Ansehen
die Wiener Hütte stand! Die heutige
Landesinnung Bau Wien leitet ihre
Abstammung und Tradition also von
der Haupthütte bei St. Stephan her.
Mit vollem Recht führte daher noch

Zu jener Zeit gab es noch keine
Lehrzeugnisse, Lehrbriefe und Ar-
beitszeugnisse. Wenn ein Geselle bei
einem Meister in Arbeit treten wollte,
hatte er außer gutem Leumund den
„Ausweis“ zu erbringen, dass er ein
richtiger, in die Arbeiten und Ge-
heimnisse des Steinmetzhandwerks
eingeweihter Geselle war. Jeder Lehr-
ling oder Junggeselle musste den
„Ausweis“ erlernen, fehlerlos aufsagen
und sich danach benehmen können,
wenn er sein Fortkommen finden
wollte. Auch musste jeder Jungge-
selle, bevor er in die geheimen Ge-
bräuche eingeweiht wurde, folgenden
Eid leisten:

„Ich schwöre zu Gott dem All-
mächtigen, dass ich von allem, was mir
von den ehrbaren Steinmetzen gesagt
und gezeigt wird, weder etwas davon
aufschreiben noch etwas davon sagen
werde, weder Vater noch Mutter, noch
Schwester noch Bruder, noch sonst
jemandem außer dem, dem ich es zu
sagen und zu zeigen habe, so wahr mir
Gott helfe!“

Nach Ablegen dieses Eides war er
aufgenommen in die Gesellschaft der
regulären, „ausgewiesenen“ Steinmet-
zen. Jeder Junggeselle musste sich
zwei Ausweisgesellen aussuchen, auf
die er sich jederzeit zu berufen hatte,
da er oft nach seinen Ausweisgesellen
gefragt wurde; besonders, wenn er in
eine andere Stadt kam. Mit der Zeit
arteten das Hüttenzeremoniell und
die Wahrung der Bau- und Stein-
metzkunst allerdings in übertriebene,
manchmal lächerliche Formen und
Formeln aus. Genau geregelt und
ziemlich ausschweifend waren die
Grußformeln. Wenn ein Geselle beur-
laubt wurde, klang das so:

Der Scheidende: Gott behüt’
Ihnen, ehrbarer Steinmetz. –

Erwiderung: Gott begleit’ Ihnen,
ehrbarer, fremder Steinmetz, bitte mit

Die „Hubersche
Szenographie“

(ca. aus dem Jahr
1774 ist ein

hervorragendes
Dokument des

Baubestandes in
Wien
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jedoch hartnäckig fest. Erst durch ein
kaiserliches Dekret von 1773 wurde
er strengstens verboten und endgültig
abgeschafft.).

Wie sehr die Hüttenordnungen
vom christlichen Glauben geprägt
waren und auch in das Privatleben
ihrer Mitglieder eingriffen, mögen
folgende Auszüge aus der Wiener
Steinmetzenbruderschaft-Ordnung
aus dem Jahr 1564 veranschaulichen:

„Es soll auch kein Werkmann noch
Meister über Steinwerk öffentlich in
der Unehe sitzen (in einer nicht-eheli-
chen Beziehung leben). Wollte einer
davon aber nicht lassen, so soll kein
Wandergeselle noch Steinmetz (Gesel-
le) bei ihm in Förderung stehen noch
mit ihm Gemeinschaft haben... Man
soll auch keinen Werkmann oder
Meister in die Ordnung aufnehmen,
der nicht jedes Jahr zum heiligen
Sakrament des Altars ginge oder nicht
christliche Ordnung hielte oder das
Seinige verspielte. Oder wäre es, dass
einer, der solches täte, in diese Ord-
nung aufgenommen worden wäre, mit
dem soll kein Meister Gesellschaft
haben und es soll auch kein Geselle
bei ihm stehen so lange, bis er davon
lässt und von denen, welche in dieser
Ordnung sind, gestraft worden ist...
Der Dienerlohn bleibt eines jeden
Orts im alten Wesen. Doch sollen die
Meister ihren Dienern (Lehrlingen),
welche sie in der Kost haben, den
Lohn nicht jede Woche geben, son-
dern wenn sie etwas ankaufen wollen
zu ihrer Kleidung und sonstigem
Bedarf, damit sie das Geld nicht
unnützlich vertun und dadurch
leichtfertig werden. Dies soll ein jeder
Meister bei Strafe verhüten... Es soll
auch kein Werkmann einen als Lehr-
ling aufnehmen, der wissentlich
unehrlich ist und der Werkmann soll
sich ernstlich davon überzeugt haben,
wenn er ihn aufnimmt und er soll
auch den Aufzunehmenden bei seiner

Ehre fragen, ob sein Vater und seine
Mutter in der Ehe gesessen sind (ver-
heiratet waren)...“

Als „unehrlich“ galten die Un-
freien, Hörigen, die einem Herrn die-
nen mussten, wie es damals bei vielen
Landhandwerkern der Fall war, und
alle, die von solchen abstammten.
Auch manche Gewerbe galten als
unehrlich und verrufen. Abkömmlin-

ge von Unfreien, Bescholtenen und
Verrufenen durften in die Zünfte,
Zechen und Bruderschaften nicht auf-
genommen werden, sondern nur
Leute von ehrlicher und ehelicher
Abkunft! Diese Regeln sind heute
sicher nicht mehr zeitgemäß. Damals
wurden sie allerdings sehr wohl ein-
gehalten, bedingt durch das strenge
Strafrecht, und darauf beruhte das
Gedeihen des Gewerbes und der
Wohlstand der Fachgenossen. Größter
Wert wurde in den Bauhütten und
Bruderschaften aber auch auf den
Zusammenhalt unter den Mitgliedern
gelegt. Dies zeigen Paragraphen aus
der Ordnung Ferdinands II. vom 20.
September 1627:

„Wenn ein Meister in dieser
Bruderschaft, der sich ehrbar und
wohl verhalten, durch Feuersbrunst,
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die Genossenschaft der Bau- und
Steinmetzmeister, von der eingangs
die Rede war, den Titel „uralte
Haupthütte“. Eine Steinmetzordnung
wurde schriftlich niedergelegt und
1498 in einem Dekret von Kaiser
Maximilian I. bestätigt.

1511 brach ein heftiger Streit zwi-
schen der Wiener Haupthütte und
dem Rat der Stadt Wien aus, weil der
Rat – zu Unrecht – den damaligen
Baumeister bei St. Stephan Jörg Öxl
seines Amtes enthoben und statt sei-
ner den Meister Anton Pilgram aus
Brünn berufen hatte. Pilgram nahm
die Stelle, entgegen den Regensbur-
ger Satzungen, an. Aus dem Schrift-

verkehr zu diesem Streitfall geht her-
vor, dass der Bau des Stephansdomes
zum damaligen Zeitpunkt schon
abgeschlossen und Pilgram mit Ge-
staltung und Ausschmückung des
Innenraums befasst war. Meister Pil-
gram war also nicht der große Erbauer
des Stephansdomes, für den er viel-
fach noch heute gehalten wird. Öxl
wurde schließlich von Kaiser Maximi-
lian I. rehabilitiert, und Pilgrams
Wirken in Wien dauerte nicht allzu
lange, denn schon 1516 wird Jörg
Hausser von Stettin als neuer Bau-
meister bei St. Stephan genannt.

Im Jahr 1550 ergänzten der Wiener
Bürgermeister und Stadtrat die frühe-
re Ordnung der Handwerke der Stein-
metzen und Maurer durch Zusätze.
Zwei davon lauten:

„Und weil es auch bekannt ist, dass
sich die Meister beider Handwerke,
vornehmlich aber die Maurer, mit vie-
len Bauten beladen und dieselben
nicht gehörig beaufsichtigen, wo-
durch den Bauherren in ihren ver-
nachlässigten Bauten und an der
Arbeit Nachteil und Schaden ent-
steht, soll es jedem Meister insbeson-
ders über zwei Bauten anzunehmen
nicht gestattet sein, nur allein dann,
wenn es derart kleine Bauten wären,
welche längstens in zwei Tagen ausge-
führt werden möchten. Solche soll

und mag der Meister mit Vor-
wissen und Bewilligung sei-

nes Bauherrn annehmen.
Und wenn derartige Ge-
bäude eines wie das ande-
re nahezu vollendet sind,
mag dann der Meister
wegen anderer Arbeit
anfragen, dieselbe jedoch
nicht in Angriff nehmen,

bevor nicht das erste Ge-
bäude vollendet ist.

Auch ist es bekannt, dass die
Gesellen beider Handwerke, so oft

sie sich an einem freien Tage überwei-
nen (mit Wein antrinken), den ande-
ren Tag und sonst etliche Tage in der
Woche dazu feiern, was dann nicht zu
kleinem Schaden ihrer Bauherren ge-
deiht. Demnach sollen solcher blauer
Montag und alle anderen ungewöhn-
lichen Feiertage in der Wochen hie-
mit durchaus aufgehoben sein und bei
Strafe durch die Meister nicht gestat-
tet werden.“

(Ungeachtet dieser Verordnung
hielten die Gesellen aller Handwerke
an der Einrichtung des blauen Mon-
tags, auch guter Montag genannt,

Der Aufbau
eines Steinmetz-
zeichens – diese
Kunst ent-
springt einer
uralten
Tradition

Selbstbildnis
von Anton
Pilgram am
Fuß der
Kanzel im
Stephansdom
um 1513
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Landesfürsten aber suchten und fan-
den ihre „Hofkünstler“ auch außer-
halb der Handwerksorganisationen
und erteilten den Störern sogar „Hof-
freiheiten“ gegen die Angriffe der
bürgerlichen Handwerker.
Damit erlitt die Zunftor-
ganisation einen schweren
Schlag, von dem sie sich
nie mehr erholte!

Die italienischen Mau-
rermeister, denen es in der
eigenen Heimat zu eng
geworden war, vermehrten
sich nicht nur in Wien,
sondern auch am Lande
bald so stark, dass sie sich
schon gegenseitig im
Geschäft zu stören began-
nen. In manchen Hand-
werken übertrafen die Stö-
rer die Organisierten sogar
weit an Zahl! Die Italiener
wandten sich an den
Kaiser mit der Bitte um
eine eigene Handwerks-
ordnung, wogegen natürlich die ein-
gesessenen Organisationen protestier-
ten. Die Obrigkeit bemühte sich jah-
relang um eine Einigung zwischen
den Parteien, die schließlich auch zu-
stande kam: Am 1. Juni 1627 wurde
auf der Haupthütte zu St. Stephan ein
Vergleich geschlossen, wodurch die
„Welschen“ – unter Beibehaltung
aller bisherigen Rechte der deutschen
Meister – der deutschen Handwerks-
ordnung einverleibt wurden und ihr
beitreten konnten.

Es ergingen weitere Ordnungen an
die Wiener Haupthütte: 1662 von
Leopold I., 1708 von Josef I. und
1713 von Karl VI. Diese brachten den
vereinigten Gewerben der Steinmet-
zen und Maurer immer mehr
Beschränkungen ihrer Korporations-
rechte. Regierung und Stadtmagistrat
mischten sich mehr und mehr in die
Angelegenheiten dieser Gewerbe ein.

Eine verstärkte Überwachung durch
Staats- und Regierungsgewalt war
nicht mehr zu übersehen. Die Gewer-
be, die einst so viel zur Blüte des
Wiener Stadtwesens beigetragen hat-

ten, wurden allmählich beiseite ge-
schoben, um dem aufkommenden
Handel und der Industrie, denen sich
plötzlich die Gunst der Regierung
zuwandte, Platz zu machen. De facto
den Todesstoß erhielt die Wiener
Haupthütte und ihre Organisation
durch zwei Regierungsdekrete, eines
vom 12. Juli 1796, in dem es heißt:

„...dass künftig jedes Handwerk
mit seinem Zunftvorsteher für sich
allein zu bestehen, und dass keine
Viertellade mehr ein Schutzgeld an
die Hauptlade zu entrichten habe.“

Im anderen, vom 16. Jänner 1798,
steht:

„Die bürgerlichen Innungen und
Mittel sollen ihre Handwerksangele-
genheiten auf dem Lande bei der Orts-
obrigkeit und in der Stadt beim
Magistrat als erste Instanz anbringen.“
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langwierige Krankheit oder andere
Zufälle in Armut und Verderben
geriete, dem soll, was er gebührlich
nötig bedarf, aus der Brüderschaft
Büchse dargeliehen werden und,
wenn der liebe Gott einem solchen
Meister seine Gnade erteilt, ist er das
Darlehen zurückzustellen schuldig.
Im Falle aber, als einer währenddessen
(während der Rückzahlung des Dar-
lehens) hinginge, stürbe und nichts
hinterließe, soll es ihm aus christ-
licher Liebe nachgesehen werden...

Wenn ein Geselle über einen Meis-
ter etwas Unehrbares und Unredliches
weiß, soll er’s den Zechmeistern im
geheimen mitteilen, ihn jedoch sonst
nicht ausschreien, denn die Zechmeis-
ter haben solche Sachen nach Hand-
werksgebrauch zu richten. Also soll
auch kein Geselle dem anderen an der
Arbeit etwas Ungebührliches zufü-
gen, ihn nicht verleumden, verklei-
nern oder an seiner Ehre verletzen.
Wenn es aber geschehe, soll solches
am Sonntag oder nächsten Feiertag
danach dem Meister angezeigt und
vor die Geschwornen oder Zechmeis-
ter gebracht und der verlustige Teil
gestraft werden. Inzwischen soll
weder der eine noch der andere Gesel-
le aus der Arbeit austreten, damit
dem Bauherrn seine Arbeit nicht ver-
hindert und auch an diesem Orte
jeder ehrliche Gesell dennoch unver-
achtet gehalten wird.“

Historisch bedeutsam ist folgende
Passage aus der selben Ordnung:

Nachdem in vergangenen Zeiten
und bisher in diesem Lande und ande-
ren Landen, auch im Deutschen Rei-
che zwischen den deutschen und wel-
schen (hier: italienischen) Maurern
der Tracht halber ein Unterschied und
gleichsam eine Uneinigkeit gewesen
ist, indem die Deutschen ein Scherfell
oder Leder vorne am Gürtel, die
Welschen aber einen Schurz von Lein-

wand getragen haben und deswegen
eine Nation die Gesellen der anderen
nicht fördern durfte oder wollte. So
sollen sich die hier in guter Anzahl
versammelten Meister und Gesellen
für sich selbst und im Namen aller
anderen in unseren Erbkönigreichen
und Ländern dahin vereinigt und ver-
glichen haben, dass von nun an der
angedeuteten Tracht, des Felles oder
Schurzes halber ganz und gar keine
Irrung, kein Unterschied oder Miss-
verständnis sein soll. Sondern jedem
Meister und Gesellen soll es freiste-
hen, eines oder das andere zu tragen,
und jede Nation soll verbunden sein,
die Gesellen der anderen ohne Weige-
rung zu fördern.

Hierzu muss erklärt werden, wie es
gekommen war, dass die italienischen
Maurer damals eine so große Rolle in
Wien und in Österreich spielten: So
lange das heimische Bürgertum, und
mit ihm das Handwerk, in Ansehen
und Blüte stand, gab es außerhalb der
Zunftverbände keine freie Hand-
werkspraxis. Wer keinem Verband
angehörte, durfte kein Handwerk
betreiben, ihm wurde einfach „das
Handwerk gelegt“. Später aber ver-
blassten Kraft und Macht des Bürger-
tums und damit auch seine Bedeu-
tung in Stadt und Staat. Das bürger-
liche Handwerk war nicht mehr in
der Lage, seine Gerichtsbarkeit auf-
recht zu erhalten und zu verteidigen.
Allmählich erwuchsen ihm lästige
Konkurrenten, die zuerst verstohlen,
dann aber immer ungenierter und bei
helllichtem Tag ihr „Handwerk“ ver-
richteten, um „denen ehrlichen Meis-
tern ihr Brot gleich vor dem Maul
abzuschneiden“. Man nannte sie
„Stümpler“, „Störer“ oder „Pfuscher“.
Die Obrigkeit war nicht daran inte-
ressiert, diesem Treiben Einhalt zu
gebieten, und die Zunft besaß keine
Kraft dazu. Mit den Störern allein
wären die Handwerke und Bauhütten
vielleicht noch fertig geworden. Die

Die Wiener
Handwerkslade
(Bruderschafts-
kasse) im
geschlossenen
Zustand
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Urbanisierung und technische
Infrastruktur

1830 hatte Wien in der „Stadt“ und
den „Vorstädten“ (heute in etwa die
Bezirke 1 – 9 und 20) auf einer Fläche
von rund 55 km2 nur ca. 318.000
Einwohner. Fasst man die damalige
Gesamtbevölkerung innerhalb des
heutigen, etwa 415 km2 großen Stadt-
gebiets zusammen, so waren es etwa
380.000. Bis 1913, also vor Ausbruch
des Ersten Weltkriegs, war das Wie-
ner Stadtgebiet auf 278 km2 erweitert
worden, und die Bevölkerung hatte
die 2,1 Millionen-Marke überschrit-
ten. Mit knapp 2,2 Millionen lag die
Bevölkerungszahl im gesamten Ge-
biet des heutigen Wien nur geringfü-
gig darüber, da sich außerhalb der
damaligen Stadtgrenzen nur wenig
dicht besiedelte Zonen befanden. In
etwas mehr als achtzig Jahren hatte
sich also die Fläche der Stadt auf das
Fünffache ausgedehnt und ihre Be-
völkerung sich beinahe versieben-
facht! Die beiden Zeitpunkte wurden
ausgewählt, weil sie eine besonders
dynamische Phase der Wiener Stadt-
entwicklung markieren, und weil in

diesem Zeitraum ein Großteil des
Ausbaus der technischen Infrastruk-
tur erfolgte. Urbanisierung und tech-
nische Infrastruktur stehen in einem
engen, unauflösbaren Zusammen-
hang: Das Zusammenleben immer

größerer Menschenmassen in der
Großstadt verlangte nach einem ver-
netzten, technologisch aufwendigen
Ausbau der Wasserver- und -entsor-
gung, der Energieversorgung und des
öffentlichen Verkehrs. Gleichzeitig
machten solche leistungsfähigen
infrastrukturellen Netze dieses Stadt-
wachstum überhaupt erst möglich
und trieben es noch weiter voran. Wir
sehen hier also zwei einander bedin-
gende und verstärkende Prozesse. Das
Baugewerbe ist maßgeblich an dieser
Entwicklung beteiligt, trägt sie mit
und verändert sich mit ihr.

Öffentlicher Verkehr

Einer der ganz tief greifenden
infrastrukturellen Innovationsschübe
begann 1837 mit dem Bau der Eisen-
bahnen. Sie hatten in mehrfacher
Hinsicht umwälzende Auswirkungen
auf die baulich-räumliche Entwi-
cklung der Stadt: Die neuen Bahnhöfe
entstanden allesamt am kaum verbau-
ten Rand der Stadt oder überhaupt
außerhalb ihrer Grenzen. Die von den
Eisenbahnen ausgelöste Transport-
revolution erleichterte die überregio-
nale Zuwanderung, und gleichzeitig
deckte sie auch zunehmend den
enorm anwachsenden Bedarf an
Lebensmitteln, (Bau-) Materialien,
Energie (Kohle) etc. zur Versorgung
des wachsenden Stadtkörpers. Speziell
die Kohle leistete einen wichtigen
Beitrag – Dampfkraft war nicht nur
die Antriebsenergie der Lokomotiven,
sie ermöglichte auch den Aufbau
einer bisher in der Stadt kaum vor-
handen gewesenen maschinenbetrie-
benen Großindustrie.

Viele der neuen Fabriken wählten
aus Gründen der niedrigen Boden-
preise und der Transportkostenvor-
teile einen Standort im Umfeld der
Bahnen. In einer Art Symbiose mit
den Fabriken begannen sich diese
Zonen dann auch immer mehr zu
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Die vernetzte Stadt
Der Beitrag der technischen Infrastruktur
zur baulich-räumlichen Entwicklung Wiens
im 19. und 20. Jahrhundert.

Arbeiterwohngebieten zu entwickeln:
Geringe Distanzen zwischen Betrieb
und Wohnung waren zu Zeiten, als
die Arbeitswege noch überwiegend zu
Fuß zurückgelegt wurden, von
großem Vorteil, und zu-
gleich blieben wegen der
zentrumsfernen und we-
nig attraktiven Lage die
Bodenpreise weiterhin
relativ günstig. Es lag
also nahe, hier Mietshäu-
ser mit billigen Klein-
wohnungen zu errichten,
die sich die Arbeiter-
schaft einigermaßen leis-
ten konnte. Vor allem ab
den 1890er Jahren, als
die Wiener Industrie an
Dynamik gewann, trugen
die Eisenbahnen maßge-
blich zur fortschreitenden
funktionalen und bauli-
chen Differenzierung des
Stadtraums bei. Diese
Industrie- und Arbeiter-
wohngebiete konzentrier-
ten sich vor allem entlang
der Süd- und der Ostbahn in Favori-
ten und Simmering (10. und 11.
Bezirk), entlang der Nord- und der
Nordwestbahn in Brigittenau und
Floridsdorf (20. und 21. Bezirk),
sowie im Bereich der Vorortelinie der
Stadtbahn in Ottakring und Hernals
(16. und 17. Bezirk).

Das rasche Stadtwachstum machte
auch innerstädtische Verkehrslösun-
gen immer dringender. In Wien
begann die Ära des urbanen Massen-
verkehrs 1865 mit der Eröffnung der
Straßenbahnlinie Schottentor – Neu-
waldegg. Die ersten Tramways waren
von Pferden gezogen, 1885 kamen
Dampftramways dazu. Sämtliche
Betreibergesellschaften waren in pri-
vater Hand und an kurzfristiger Ren-
tabilität interessiert. Sie hielten daher
die Fahrpreise hoch, und das Netz war
vor allem vom Zentrum auf die land-

schaftlich attraktiven westlichen
Stadtteile ausgerichtet, die sich zu
bürgerlichen Wohngegenden entwi-
ckelten. Deren Bevölkerung konnte
sich regelmäßige Fahrten zu den

Arbeitsstätten, Geschäften, Theatern
etc. der sich allmählich herausbilden-
den City leisten. Einen vergleichbaren
Effekt hatte die 1898 fertig gestellte
Wientallinie der Stadtbahn, die nach-
haltig zur Etablierung Hietzings als
Nobelviertel beitrug. Für die Arbei-
terschichten war dagegen eine alltäg-
liche Straßenbahnfahrt zwischen
Wohnung und Arbeitsstätte noch
kaum erschwinglich. Auf diese Weise
wurde die schon oben angesprochene
Differenzierung in bürgerliche und
Arbeiterwohngebiete noch weiter
verstärkt. Mit der Elektrifizierung der
Straßenbahnen ab 1897 und ihrer
Kommunalisierung ab 1903 wurde
das Netz zwar wesentlich leistungsfä-
higer, und auch die Fahrtenfrequenz
der Wiener Bevölkerung stieg deut-
lich an. Die überkommenen sozial-
räumlichen Disparitäten wurden
allerdings nur allmählich reduziert.

Dr. Gerhard Meißl
ist Historiker und arbeitet im

Wiener Stadt- und Landesarchiv/
Ludwig Boltzmann-Institut
für Stadtgeschichtsforschung.
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Franzensring
(Dr.-Karl-
Renner-Ring)
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1950
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Gas-, Strom-, Wasserversor-
gung, Kanalisierung

Während also die Netze des öffent-
lichen Massenverkehrs der Stadt ihr
baulich-räumliches Gepräge im Gro-
ßen aufdrückten, breiteten sich die
Systeme der Energieversorgung und
der Wasserver- und -entsorgung eben-
falls zu immer dichter verwebten, das
ganze Stadtgebiet integrierenden

Netzwerken aus. Sie betrafen aber das
„Innenleben“ ihrer Gebäude und die
Lebensqualität ihrer Bewohner viel
unmittelbarer. 1828 ging das erste
Gaswerk in Wien in Betrieb, aber
erst 1844, mit dem Auftreten der
englischen „Imperial-Continental-
Gas-Association“, erlangte die Gas-
versorgung einige Bedeutung. Das
Netz blieb aber ziemlich lückenhaft,
und die Preise waren hoch. Einen
wesentlich kräftigeren Beitrag zur
Modernisierung der städtischen In-
frastruktur leistete die 1873 eröffnete,
im Eigentum der Kommune stehende
1. Wiener Hochquellenwasserleitung,
mit der die städtische Wasserversor-
gung und damit zusammenhängend
auch die Kanalisierung auf ein neues
Qualitätsniveau gehoben wurden.
Da die Stadtverwaltung aus hygieni-
schen wie auch aus Kostengründen
auf einen raschen Anschluss mög-
lichst aller Häuser an das zügig aus-
gebaute Wasserleitungs- und Kanal-
system drängte, stand die Wiener Bau-
wirtschaft vor der Herausforderung,
sich in ganz kurzer Zeit das nötige

spezifische technische Knowhow an-
zueignen, um die Anbindung der
einzelnen Häuser und Wohnungen an
diese komplexen Netzwerke herstel-
len zu können. Und diese Aufgabe
löste das Wiener Baugewerbe brillant!
Der Wandel der zeitgenössischen Ter-
minologie spiegelt diesen Prozess
wider: Während die Volkszählung
von 1869 einschlägige Berufe noch
gar nicht anführt (vgl. Tabelle 1) und

auch in den Gewerbe-Adressbüchern
jener Jahre Anbieter von „Gas- und
Wasserleitungseinrichtungen“ nur
sporadisch auftauchen, sind sie im
Adressbuch von 1875 erstmals unter
dieser Rubrik zusammengefasst, und
ihre Zahl nimmt in den folgenden
Jahren deutlich zu.

Mit der Entwicklung der Stark-
stromtechnik und ihrer Nutzbarma-
chung für Beleuchtungs- und An-
triebszwecke erfolgte in diesen Jahren
eine weitere infrastrukturell relevante
Innovation, die natürlich ebenfalls für
das Bauwesen nachhaltige Folgen
hatte. In der Gewerbeordnung von
1883 wurde das Verlegen von „Gas-
rohrleitungen, Beleuchtungseinrich-
tungen und Wassereinleitungen“ zum
konzessionierten Gewerbe erklärt,
1884 tauchen im Gewerbe-Adress-
buch erstmals die Aufzug-Hersteller
als separate Branche auf, und auch der
Begriff der „Installation“ von Gas-,
Wasser- und Elektroanlagen beginnt
sich in diesen Jahren zu etablieren.
1889 wurde dann die erste - private -
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me der privaten Straßenbahnlinien
durch die Gemeinde.

Die damit verbundene markante
Anhebung des Leistungsniveaus der
infrastrukturellen Netzwerke wirkte
sich zweifellos auch auf die Bauwirt-
schaft dynamisierend aus und hier
speziell auf die im Installationsbe-
reich tätigen Branchen. Die Betriebs-
zählung von 1902, die ja erst den

Anfang dieses Aufwärtstrends mar-
kiert, wies immerhin erstmals die
Gas- und Wasserleitungsinstallateure
als getrennte Gruppe aus, die Elektro-
installateure allerdings noch nicht
(vgl. Tab.1). Dass mit flächendeckender
Vernetzung freilich noch keineswegs
eine Angleichung des Ausstattungs-
grades der Wohnungen verbunden

elektrische Zentralstation errichtet,
der rasch weitere folgten.

Als im Jahr 1896 die liberale
Stadtverwaltung durch die Christlich-
sozialen unter Karl Lueger abgelöst
wurde, begann auch eine neue Ära
städtischer Infrastrukturpolitik. Wäh-
rend die Liberalen – trotz der unbe-
friedigenden Leistungen der privaten
Gesellschaften – aus ideologischen

Erwägungen vor deren Übernahme
durch die Gemeinde zurückgescheut
hatten, erfolgte nun ein konsequenter
Kommunalisierungsschub: 1899 wur-
den die gemeindeeigenen Gaswerke
in Betrieb genommen, 1902 folgte
die Eröffnung der großen kommuna-
len Elektrizitätswerke, und ab 1903
kam es wie schon gesagt zur Übernah-

Beschäftigte im Bauwesen

Selbständige Unselbständige Zusammen

davon in der Bauinstallation

Selbständige Unselbständige Zusammen

1.893 18.726 20.619
3.060 42.433 45.493
6.379 47.201 53.580
5.430 71.175 76.605
1.378 47.195 48.573

? ? ?
264 1.470 1.734

1.492 8.248 9.740
1.794 12.483 14.277

625 14.315 14.940

1869 fehlen Teile des Bauhilfsgewerbes.
1902 fehlen Teile des Bauhilfsgewerbes und die Elektroinstallateure.

Quelle: Volkszählung 1869; Betriebszählung 1902, 1930; Arbeitsstättenzählung 1964, 1991.

Beschäftigung im Bauwesen in Wien

1869
1902
1930
1964
1991

Sanitäre Infrastruktur von Wiener Wohnungen

(1) Bezirksgrenzen der Außenbezirke im Zeitablauf teilweise variierend, vor allem 1951.
(2) Kategorie A+B:Zentralheizung, Bad, WC, Wasser innen; Kategorie C: WC und Wasser innen

Quelle: Volkszählungen 1910, 1951, 1991.

11.470 75,5 51,0
36.915 47,6 14,8
43.118 50,7 19,2
15.906 60,5 32,2
28.850 49,4 12,5
16.825 51,0 25,4
19.840 52,1 24,2
14.531 56,3 27,7
26.228 58,0 23,7
44.129 30,6 5,3
16.091 35,9 6,7
33.326 37,1 7,6
15.053 65,3 38,7
34.340 39,2 12,3
44.514 24,2 5,3
50.409 19,0 3,2
28.439 20,4 6,0
27.440 42,4 19,2
20.672 55,0 27,3
28.081 31,5 3,1
39.736 40,3 5,9
10.894 39,5 9,8
13.380 18,3 5,4
17.798 36,9 15,1
20.513 31,6 12,8

8.729 36,8 12,6

667.227 39,9 13,7

11.259 74,7 4,3
48.593 73,3 7,3
48.507 72,1 6,7
18.620 74,8 5,2
30.507 65,0 8,0
17.264 74,0 5,4
17.859 69,5 6,7
14.316 71,2 5,3
25.394 67,2 7,0
82.589 69,7 6,5
33.518 80,0 5,5
44.295 72,2 7,3
29.240 79,4 3,2
46.560 66,9 6,4
39.179 63,3 6,3
53.216 63,8 4,9
30.865 63,1 3,9
29.188 68,0 5,3
38.873 78,7 3,9
39.540 69,3 7,1
61.535 79,5 5,7
53.029 78,7 3,6
39.145 85,5 2,0

853.091 72,2 5,6

8.625 67,0 33,5
32.802 36,4 9,1
36.396 31,4 9,3
14.877 50,2 19,1
23.956 19,5 3,5
13.472 41,6 15,6
15.674 40,8 13,4
12.424 46,5 16,2
22.630 47,8 14,4
34.751 3,6 0,8
10.652 4,6 1,3
24.805 8,6 2,7
26.546 20,2 9,5
21.439 6,4 1,3
10.156 11,5 2,0
40.386 4,7 0,9
24.130 7,4 1,5
22.684 26,5 9,2
11.590 29,3 14,0
20.815 10,3 1,2
16.927 6,3 1,6

445.737 22,0 7,1

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26

Wien

Bezirk (1) Abort Bade-Wohnungen innerh. zimmer

1910 davon in %

Abort Bade-Wohnungen innerh. zimmer

1951 davon in %

Wohnungen A+B C

1991 davon in %
Kategorie (2)
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war, zeigt ein Blick auf die Ergeb-
nisse der Wohnungszählung von 1910
(vgl. Tab. 2). In den mehrheitlich von
Ar-beitern bewohnten Bezirken, wie
im 10., 11., 16., 20. oder 21., über-
wogen bei weitem die sogenannten
Bassena-Wohnungen mit Wasserans-
chluss und Klo am Gang. Bei der
Ausstattung mit Badezimmern ist der
Unterschied zu den bürgerlichen
Wohnbezirken mindestens ebenso dras-
tisch erkennbar.

Die Entwicklung nach 1918

Nach 1918 kamen in Wien die So-
zialdemokraten ans Ruder. Sie setzten
zwar eine Verbilligung des öffent-li-
chen Massenverkehrs durch, wegen der
geringen wirtschaftlichen Dynamik
blieb jedoch die bestehende nur
mäßige Ausdifferenzierung zwischen
Wohn- und Arbeitsort weitgehend er-
halten. Größer waren die Auswirkun-
gen des kommunalen Wohnbaus,
durch den das Ausstattungsniveau der
Wohnungen deutlich angehoben
wurde. Auch die neue Bauordnung
von 1930 schrieb für jede Neubau-
wohnung WC und Wasseranschluss
im Wohnungsverband vor. Die Aus-
wirkungen lässt die Wohnungszäh-
lung von 1951 erkennen, die in etwa
den in den Mitte der 1930er Jahre
erreichten Standard wiedergibt: Vor
allem die Ausstattung mit Innen-WCs
hat nun in den Arbeiterbezirken mer-
klich zugenommen (vgl. Tab. 2). Auch
bei der Beschäftigungsstruktur des
Bauwesens schlug sich diese Entwic-
klung nieder. Die bessere Wohnungs-
Ausstattung führte offensicht-lich zu
einer besonders markanten Nachfrage-
Steigerung beim Installations-Ge-
werbe (vgl. Tab. 1).

Eine nachhaltige Angleichung der
hier dokumentierten Wohnungs-Stan-
dards erfolgte allerdings erst im Zuge
des langfristigen konjunkturel-len
Aufschwungs und der damit verbun-

denen Hebung des Massenkonsums
nach dem Zweiten Weltkrieg. Ers-
tmals scheint die Bewohnerschaft des
ganzen Stadtgebiets einigermaßen
gleich verteilte Zugänge zum Poten-
tial der infrastrukturellen Vernetzung
gefunden zu haben. Das Ergebnis der
Wohnungszählung von 1991 (vgl.
Tab. 2) zeigt keine gravierenden Dif-
ferenzen mehr zwischen den ehemals
so deutlich auseinanderklaffenden bür-
gerlichen und Arbeiterbezirken. Auch
nicht mehr beim Bad, das 1951 noch
ein ziemlich eindeutiges Unter-schei-
dungskriterium darstellte. Die am
schlechtesten ausgestatteten Wohnun-
gen weisen nun allem Anschein nach
Bezirke mit hohem Altwohnungsbes-
tand auf wie der 15., 16. und 17., wo-
gegen früher um nichts besser
dastehende Bezirke wie der 10., 11.
oder 21., die einen hohen Anteil an
Neubauwohnungen am Stadtrand auf-
weisen, einen merklich besseren Woh-
nungsstandard erkennen lassen. Hier
schlägt offenbar auch ein jüngeres in-
frastrukturelles Phänomen zu Buche,
nämlich der zunehmende Individual-
verkehr mit dem eigenen Auto, mit
dem die wachsenden Distanzen zwi-
schen Wohn- und Arbeitsstätte über-
brückt werden.

Die Beschäftigung im Bauwesen hat
nach dem 1964 erreichten Spitzenwert
bis 1991 drastisch abgenommen (vgl.
Tab. 1), noch augenfälliger ist der
Rückgang bei den Selbständigen. Die
technische Entwicklung hat offenbar
Produktivitätssteigerungen bewirkt
sowie Konzentrationsprozesse wegen
des gestiegenen Kapitalbedarfs ver-
langt. Auffällig ist jedoch, dass in der
Bauinstallation der Beschäftigungs-
rückgang ausblieb. Hier handelt sich
offenbar um eine Branche, deren Tä-
tigkeitsfelder vergleichsweise arbeit-
sintensiv bleiben, die aber auch mit
der immer noch zunehmenden Rolle
technischer Infrastrukturen eher noch
an Bedeutung gewinnen dürfte.
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„Es ist Mein Wille, dass die Erwei-
terung der inneren Stadt Wien mit
Rücksicht auf eine entsprechende Ver-
bindung derselben mit den Vorstädten
ehemöglichst in Angriff genommen
und dabei auch auf die Regulierung
und Verschönerung Meiner Residenz-
und Reichshauptstadt Betracht ge-
nommen werde. Zu diesem Ende be-
willige Ich die Auflassung der
Umwallung und Fortifikationen der
inneren Stadt, so wie der Gräben um
dieselbe.“ Mit diesem Handschreiben

an Innenminister Alexander Freiherrn
von Bach gab Kaiser Franz Joseph am
20. Dezember 1857 den Auftakt zu
einem städtebaulichen Vorhaben, das
Wien zu einem Mittelpunkt des euro-
päischen Kunstlebens machte und als
ein Gesamtkunstwerk des Historismus
weltweit Anerkennung gefunden hat.
Die Verbauung der Ring-straßenzone
beschleunigte jenen dynamischen Ur-
banisierungsprozess, welcher Wien in
die erste Reihe der europäischen Me-

tropolen rückte. Zwischen 1857 und
1910 wuchs die Bevölkerung durch
den Geburten-überschuss, die rege Zu-
wanderung sowie durch die Einge-
meindungen von 476.222 (Bezirke
1-9) auf 2,004.939 Personen (Bezirke
1-21) an. Aufgrund der politischen
und zentralörtlichen Funktionen der
Stadt veränderte sich die Wiener Wirt-
schaftsstruktur allerdings nur unwe-
sentlich. Trotz einsetzender
K o n z e n t r a t i o n s b e w e g u n g e n
in der Industrie blieben die große

Bedeutung der Klein- und Mittel-
betriebe im Produktionssektor sowie
der umfangreiche Dienstleistungs-
bereich (mit rund 50 Prozent der
Erwerbstätigen) erhalten.

Die rasante Stadtentwicklung – und
besonders die Anlage der Ring-straße
– vermittelte der Wiener Bauwirt-
schaft ungeachtet mancher Rück-
schläge nachhaltige Impulse. Das ge-
samte Stadterweiterungsareal umfass-
te eine Fläche von etwa 2,173.500 m2,

WIRTSCHAFTLICHE, TECHNISCHE UND SOZIALE ASPEKTE DER RINGSTRASSENBAUTEN

Die Ringstraße –
Wien auf dem Weg zur Metropole
Wirtschaftliche, technische und
soziale Aspekte der Ringstraßenbauten.

Dr. Hannes Stekl
ist Universitätsprofessor am

Institut für Wirtschafts- und Sozial-
geschichte der Universität Wien.

Allerhöchst
genehmigter
Plan der
Stadterweite-
rung 1860
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Imperial), Erzherzog Wilhelm, der
Hochmeister des Deutschen Ritteror-
dens, am Parkring, Erzherzog Ludwig
Viktor, der Bruder des Kaisers, der
später wegen seiner homosexuellen
Neigungen nach Salzburg verbannt
wurde, am Schwarzenbergplatz. Auch
Hochadelige, die an Wien gebunden
waren, hier aber kein eigenes Palais
hatten, kauften sich auf der Ring-
straße an. Das exklusive Adelige Casi-
no am Schubertring dokumentierte
ebenfalls die symbolische Besetzung
des Prachtboulevards durch Teile der
österreichischen Aristokratie.

Manche Vereinshäuser, wie das Ge-
bäude der Gartenbaugesellschaft, das
Künstlerhaus und das Musikvereins-
gebäude, verbanden Aristo-
kratie und Großbürgertum
noch im gemeinsamen Be-
mühen um die Propagie-
rung kultureller Werte.
Doch diese gelegentlichen
Kontakte setzten sich im ge-
selligen Leben nur selten
fort. Lediglich beim „Ring-
straßenkorso“ auf der Stadt-
seite des Kärntnerringes kam
es zu flüchtigen Begegnun-
gen im ernsten Spiel des
Sehens und Gesehen-Wer-
dens. In ihren Salons blie-
ben die „erste“ und die
„zweite Gesellschaft“ der Re-
sidenz meist streng vonein-
ander getrennt.

So triumphierte das liberale Bür-
gertum auf andere Weise: Durch seine
Bildung, durch seinen demonstrati-
ven Luxus, durch sein politisches En-
gagement. Auch Funktion und Stil
der öffentlichen Monumentalbauten
erschlossen den Gebildeten histori-
sche Zusammenhänge und eröffneten
ihnen Zukunftsperspektiven. Das Ho-
heitsmotiv des griechischen Tempels
beim Parlament war eine unüberseh-
bare Anspielung auf die demokrati-
sche Staatskunst im alten Griechen-
land. Mit den Anklängen der Gotik

beim Bau des Rathauses weckte Fried-
rich v. Schmidt Assoziationen an den
Aufstieg des Bürgertums in freien
und mächtigen Gemeinden des Spät-
mittelalters: Der plastische Schmuck
mit den Allegorien von Gerechtig-
keit, Stärke, Weisheit, Treue und
Wohltätigkeit zitierte zentrale bür-
gerliche Tugenden. Die Renaissance-
formen der Universität wieder verwie-
sen auf die Bildungsbegeisterung im
Humanismus, und die Orientierung
des Burgtheaters an barocken Formen
beruhte auf dem Wissen um Verbin-
dungen zwischen Barock und Theater.
Eine monumentale Stilsynthese wie
bei der Oper rief allerdings beißenden
Spott hervor: „Der Siccardsburg und

van der Nüll, die haben beide keinen
Styl, ob Gotik oder Renaissance, das
ist ihnen alles ans.“

Das Spannungsfeld zwischen Stil-
reinheit oder Verschmelzung ver-
schiedener Formen prägte auch die
Wohnbauten der wohlhabenden Ban-
kiers, Industriellen, Kaufleute und Pri-
vatiers (letztere bildeten 1885 mehr
als ein Viertel der Hauseigentümer).
Im neuen Bautyp des „Zinspalais“
oder „Nobelmiethauses“ verbanden
sich Repräsentationsbestrebungen mit
Rentabilitätserwägungen. Mit der

Das Wiener
Opernhaus
im Bau
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das entsprach ungefähr einem Viertel
der Gesamtfläche Wiens in den Ge-
bietsgrenzen von 1850. Aufgrund der
Anlage von ausgedehnten Parks,
großen Plätzen und breiten Straßen-
zügen wurden nur ca. 42 Prozent des
Areals verbaut. Darauf entstanden
zwischen 1860 und 1914 insgesamt
58 öffentliche bzw. offiziöse Gebäude
und 590 Privatbauten. Nach vorsich-
tigen Schätzungen wird man dafür
Gesamtbaukosten in der Höhe von
rund 350 Millionen Gulden anneh-

men können, was einem jährlichen
Ausgabenvolumen von annähernd 6,5
Millionen Gulden entsprach. Dazu
kamen für private Bauträger noch
durchschnittliche Grund- und Auf-
schließungskosten von 106 Gulden
pro m2. Es ist allerdings festzuhalten,
dass die Baukosten je nach Ausstat-
tung des Gebäudes eine enorme
Spannbreite aufwiesen. Während man
1867 den Quadratmeterpreis für ein
viergeschossiges Miethaus auf 197
Gulden schätzte, betrug dieser beim
Palais des Privatbankiers Schey am
Opernring 633 Gulden (das entsprach
ziemlich genau der Untergrenze der
jährlichen Lebenshaltungskosten ei-
ner vierköpfigen Arbeiterfamilie).

Gesellschaftsgeschichtlich verkör-
perte die Wiener Ringstraße einen
Kompromiss zwischen Hof bzw. Adel
und Bürgertum, zwischen Monarchie
und Demokratie in Form des liberalen
Konstitutionalismus. Jede der führen-

den gesellschaftlichen Gruppen war
bestrebt, mit dem Medium der Archi-
tektur in dem neuen Stadtteil sicht-
bare Zeichen ihrer Präsenz und
Machtansprüche zu setzen.

Als Stütze des Neoabsolutismus
hielt das Militär mit der Franz-
Joseph-Kaserne im Bereich der Domi-
nikanerbastei (abgetragen 1898) und
der Kronprinz Rudolf-Kaserne (der
heutigen Rossauer Kaserne) „den
Tiger der Revolution im Zaum“, wie
es der Wiener Erzbischof Rauscher

bei der Grundsteinlegung
der Votivkirche 1856
formulierte. Bei diesem
einzigen Sakralbau der
Ringstraße rangierte die
Denkmalidee – der Dank
für das Scheitern eines
Attentats auf den jungen
Kaiser Franz Joseph im
Jahr 1853 – vor der kul-
tischen Funktion. In der
plastischen Ausgestal-
tung von Hauptfassade
und Innenraum sowie in

den Kirchenfenstern trat die religiöse
Heilsordnung in eine enge Verbin-
dung mit der Demonstration des
monarchischen Reichsgedankens; das
geplante gesamtösterreichische Pan-
theon wurde jedoch nie verwirklicht.
Und obwohl auch das von Gottfried
Semper projektierte Kaiserforum in
seiner monumentalen Form unreali-
siert blieb, bildete der Komplex der
Hofburg und der beiden Hofmuseen
mitsamt den alten kaiserlichen Hof-
stallungen dennoch ein eindrucksvol-
les Zeichen imperialer Größe – unter-
strichen durch die Denkmäler von
Erzherzog Carl und Prinz Eugen, wel-
che die Armee als Klammer und Ret-
terin des Reiches verherrlichten.

Auch Mitglieder der Dynastie
und regierender Häuser setzten mit
eleganten Palästen auf der Ring-
straße ihre Zeichen: Herzog Philipp
von Württemberg am Kärntnerring
(das spätere, 1928 umgebaute Hotel

Palais Schey,
Goethegasse 3,
Aufnahme vor

1900

Kärntnerring 16,
Beletage, Raum an

der Ringfront
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Wienfluss und Donaukanal immer
wieder aufwendigere Fundierungsar-
beiten nötig. Erst 1907 verwendete
man beim „Haus der Industrie“ auf
dem Schwarzenbergplatz Betonpfähle
an Stelle der bis dahin üblichen Holz-
piloten, die eine Länge
von fast 6 Metern errei-
chen konnten. Üblicher-
weise ruhten die Gebäude
auf massiven, mehr-
schichtigen Streifenfun-
damenten, welche bei der
Hofburg z.B. eine Breite
von 2,40 Metern auf-
wiesen. Die Kellerwän-
de wurden häufig aus
Mischmauerwerk errich-
tet. Schotter und Sand
waren im Raum Wien
ausreichend vorhanden,
der beste Zement stamm-
te von der Perlmooser AG
in Tirol.

Das aufgehende Mau-
erwerk bestand, die
Sockelzonen ausgenom-
men, aus Kostengründen
überwiegend aus Ziegeln.
Bei der Ziegelerzeugung
erschloss die Entwick-
lung des Ringofens neue
Dimensionen. Heinrich
Drasche baute mit der
„Wienerberger Ziegelfa-
briks- und Baugesell-
schaft“ (seit 1869 AG)
ein Industrieimperium
auf, welches 1873 2 Mil-
lionen Ziegel erzeugte.
Das Unternehmen verfügte zudem
über ein reiches Angebot an standar-
disierten Statuen, Fensterumrahmun-
gen, Friesbändern, Konsolen und Ap-
plikationen aus Terrakotta, ohne
damit die herkömmliche Herstellung
des Architekturdekors aus Mörtelguss
verdrängen zu können.

Bei der Gestaltung der Außenfassa-
den versuchte man mit zunehmend
perfektionierten Verputzverfahren

den Steinbau zu imitieren. Eine auf-
fällige Farbgebung war durch die
Bauordnung von 1859 untersagt. Nur
das Musikvereinsgebäude und der
1945 zerstörte Heinrichshof gegenü-
ber der Oper bildeten Ausnahmen,

die Goldfarbe bzw. die Blattgoldauf-
lagen auf Kuppeln, Einfriedungen
und Brücken setzten zusätzliche
Farbakzente. Die Verwendung von
Naturstein blieb weitgehend auf öf-
fentliche Repräsentativbauten be-
schränkt, nur verhältnismäßig wenige
private Bauträger stellten damit ihren
Reichtum demonstrativ zur Schau.
Zur Deckung des großen Material-
bedarfs erschloss man immer neue

Eisenkonstruktion der Dachkuppel des Natur- und Kunsthistorischen Museums, erbaut 1871-1891
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so manches Spekulationsunterneh-
men platzen ließ. Lediglich elf seriöse
Gesellschaften (führend die Wiener
Baugesellschaft und die Allgemeine
Österreichische Baugesellschaft) über-
lebten.

Die Entstehung der Ringstraße war
eng verbunden mit Fortschritten in
der Bautechnik. Der Ausbau des tech-
nischen Bildungswesens (seit 1815
bestand das k.k. Polytechnische Insti-
tut) sowie die Tätigkeit von Berufs-
verbänden (wie der Niederösterreichi-
sche Gewerbeverein, gegründet 1836,
oder der Österreichische Ingenieur-
und Architektenverein von 1848) hat-
ten eine solide Grundlage geschaffen.
Vorbilder aus hochindustrialisierten
Ländern wie England und Frankreich
wurden mit erprobten heimischen Lö-
sungen kombiniert und zu eigenstän-
digen Konstruktionen weiterent-
wickelt.

Bei den Hochbauten machten die
Anschüttungen im ehemaligen Stadt-
graben, älteres Mauerwerk von Bas-
tionen und Minengängen aus der
Zeit der Zweiten Türkenbelagerung
sowie die Schwemmschotterzonen von

Unterbringung von Geschäftslokalen
im Erdgeschoss sowie einer möglichst
großen Zahl von Mietwohnungen in
den oberen Stockwerken strebte man
eine lukrative Kapitalverwertung an.
Das erste Stockwerk, die „Beletage“,

blieb gewöhnlich dem Hauseigentü-
mer allein vorbehalten. Die Wohn-
sphäre bildete eine Nahtstelle zwi-
schen Repräsentationsbereich und
privatem Refugium. Größere und
kleinere Salons, Speisesaal und Win-
tergarten eröffneten eine großzügige
Enfilade, in die bei Bedarf auch Bou-
doir und Herrenzimmer einbezogen
wurden. Streng getrennt von den
Herrschaftszimmern blieben die
Wirtschafts- und Personalräume, die
meist über eine eigene Dienstboten-
stiege erreichbar waren.

Die traditionelle Eigenfinanzie-
rung reichte angesichts der Vielzahl
von Neubauten nicht mehr aus. Der
Wohnbau der Ringstraße wurde zu ei-
nem Geschäft für die Bauaktiengesell-
schaften unter starker Beteiligung der
Banken. Zwischen 1854 und 1873 er-
warben sie rund ein Fünftel aller Bau-
parzellen, ehe der „Schwarze Freitag“

Demolierung des Kärntnertores 1861 mit dem im Bau befindlichen Heinrichshof im Hintergrund



55
WIRTSCHAFTLICHE, TECHNISCHE UND SOZIALE ASPEKTE DER RINGSTRASSENBAUTEN

die Jahrhundertwende durch. Fast
jede der bedeutenden Baufirmen – so
Rella & Neffe, Pittel & Brausewetter,
Ed. Ast & Co. – besaß damals ihr ei-
genes Patent. Parallel entstanden
auch Stahlskelettbauten, wie die
Stadtbahnstation Karlsplatz oder der
Mitteltrakt des Glashauses im Burg-
garten, und Stahlbetonskelettbauten,
wie der Erweiterungsbau des Öster-
reichischen Museums für Kunst und
Industrie.

Die Moderne hielt aber auch Ein-
zug in Gestalt der Aufzüge, welche
anfangs auf Wirtschaftszwecke be-
schränkt blieben. Seit dem Ende der
1860er Jahre statteten führende Un-
ternehmen wie Freissler und dann
auch Wertheim vor allem die großen
Hotels, später aber auch Wohnhäuser
mit Personenaufzügen aus, ab etwa
1890 verdrängten Elektromotoren
den hydraulischen Antrieb. Zentral-
heizungen unterschiedlicher Systeme
wurden, ähnlich wie anfangs die elek-
trische Beleuchtung, meist nur bei öf-
fentlichen Großbauvorhaben instal-
liert. Hauswasserleitungen hingegen
zählten spätestens nach dem Bau der
Ersten Wiener Hochquellenwasserlei-
tung zum gängigen Standard reprä-
sentativer Wohnbauten, doch erst die
Bauordnung von 1883 sah zwingend
die Anlage von „Waterclosets“ vor.

Die Anzahl der Firmen, welche bei
den Ringstraßenbauten beschäftigt
waren, ist kaum abzuschätzen. Allein
beim Bau der Börse erhielten rund 50
Firmen bzw. Künstler Aufträge, bei
der Oper waren es mehr als 150. Zu
einer Domäne des Kunsthandwerks
sowie einer großen Zahl von Mittel-
betrieben sollte jedenfalls die Innen-
ausstattung der Ringstraßenbauten
werden. Abgesehen von spektakulären
Arbeiten wie dem „Rathausmann“ er-
lebten Kunstschmieden und Schlosse-
reien bei der Fertigung von Gitter-
toren, Stiegengeländern und Leuch-
tern eine neue Blütezeit. Einer der
bekanntesten Betriebe war die Firma

Albert Milde, welche als großzügige
Geste und gleichzeitige Reklame zur
Schlusssteinlegung des Rathauses
1883 der Gemeinde Wien die Gitter-
tore an der Südseite des Gebäudes
schenkte. Die Treppenhäuser zahlrei-
cher Bauten prunkten zudem mit
geätzten Glasfenstern oder Glas-
malereien. Hier wie in den meisten
Repräsentations- und Wohnräumen
fand sich als plastischer Schmuck eine
reiche Stuckdekoration. Anerkannte
Bildhauer entwarfen repräsentative
Stuckdecken, eine international re-
nommierte Firma wie der „K.u.k.
Hof-Kunstmarmorierer und Stucca-
teur“ Anton Detoma übernahm die
Ausschmückung von Privatpalästen
(wie die Palais Erzherzog Ludwig
Victor und Erzherzog Wilhelm) und
öffentlichen Gebäuden (vom Parla-
ment bis zum Justizpalast).

Durch die Leistungen namhafter
Architekten, Baumeister, Bildhauer,
Maler, Kunsthandwerker und Gewer-
betreibender sowie durch zahllose
anonym gebliebene Arbeiter wurde
die Wiener Ringstraße zu einem
schöpferischen Werk des Historismus,
dessen Faszination bis heute nicht
erloschen ist.
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Steinbrüche in der gesamten Monar-
chie: von Wöllersdorf bis Pola, vom
Leithagebirge bis Lisignano. Auch die
Verkleidung der Außenwände mit
dünnen selbsttragenden Steinplatten
blieb die Ausnahme – beim Postspar-
kassengebäude sollten schon um 1930
schwere Schäden auftreten.

Die Verbreitung von Eisen- und
Stahlkonstruktionen entwickelte, un-
geachtet der hohen Qualität der öster-
reichischen Erzeugnisse, in der Ring-
straßenzone eine unterschiedliche
Dynamik. Wichtige Anstöße kamen
von den Brückenbauten über den
Donaukanal und den Wienfluss, wo
die Schauseiten reichen gusseisernen
Dekor trugen. In dieser Branche setz-
te sich bald das Prinzip der Vorferti-
gung durch, wie die Muster für Säu-
len, Gitter, Kandelaber, Vordächer,
Hydranten u.a.m. in den Warenkata-
logen zeigen. Ästhetische Anforderun-
gen führten zu Veränderungen des

Bausystems: bei der 1884-1886 er-
richteten Stephaniebrücke (Salztor-
brücke) verlegte man das Tragwerk
aus „Rücksicht auf den schönen land-
schaftlichen Hintergrund“ unter die
Fahrbahn.

Im Hochbau machten in den
1860er Jahren die Eisendachstühle
den Auftakt, welche eine immer
größere Spannweite erreichten: über
17 Meter beim Rathaus, mehr als 34
Meter bei der Hofoper. Auch als tra-
gendes Element für Glaslichten be-
gegnet man Eisenkonstruktionen zur
Überdachung von Innenhöfen vor
allem bei zahlreichen Bauten Theo-
phil Hansens (wie z. B. beim Palais
Epstein). Derartige Lösungen sollten
sich später in Hotels sowie bei der
Schaffung der Kassenhallen von Ban-
ken bewähren. Relativ früh entstan-
den auch einige Eisenskelettbauten,
wie die Detailmarkthalle Zedlitzgasse
(1870/1871) oder die Zuschauerräu-
me von Oper und Burgtheater. Mit
der Länderbank in der Hohenstaufen-
gasse schuf Otto Wagner 1882-1884
einen zukunftsweisenden Skelettbau,
der zu den Vorläufern der modernen
Architektur zählt. Dagegen waren
tragende Pfeiler und Säulen aus Guss-
eisen selten. Ausnahmen bildeten das
Hoftheater-Dekorationsdepot und das
Haus Kärntnerstraße 53, wo sie der
Eigentümer, der Eisenindustrielle Al-
bert Klein von Wiesenberg, bereits
1862 gezielt als Werbeträger einsetzte.

Auch bei den Deckenkonstruktio-
nen, wo lange der Werkstoff Holz
dominiert hatte, hielten Eisenträger
und Eisentraversen nur langsam Ein-
zug. Mitte der 1870er Jahre ent-
wickelte die Firma Ignaz Gridl, wel-
che sich aus bescheidenen Verhält-
nissen zu einem Großbetrieb mit bis
zu 600 Arbeitern entwickelte, feuer-
sichere Blechkonstruktionen für
Zwischendecken. Dieses System wur-
de u.a. beim Burgtheater und beim
Deutschen Volkstheater verwendet.
Stahlbetondecken setzten sich erst um

Schottenring
21, Bau des
Späthistorismus
mit außer-
gewöhnlichen
Stuckarbeiten

Hauptturm
des Rathauses,
erbaut 1872-1883
mit Rathausmann
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Das Haus der Landesinnung Bau
Wien steht im Zentrum von Wien,
am Ende der Wolfengasse, einer Sack-
gasse, die vom Fleischmarkt zum Hei-
ligenkreuzerhof führt. Es befindet
sich in einem der ältesten Stadtteile
Wiens.

Ursprünglich lag dieser Stadtteil
außerhalb der Mauern des ehemaligen
Kastells der Römer. Erst gegen 1200,
als Wien von einer neuen Mauer ge-
schützt wurde, ist auch dieses Gebiet

mit einbezogen worden. Lange Zeit
blieb die Wolfengasse namenlos und
wurde noch 1439 einfach als
„Gäßlein“ bezeichnet.

Dort, wo sich heute das Innungs-
haus erhebt und gegenüber das Hotel

Austria, stand in der Mitte der Gasse
das Haus „Zum weißen Wolfen“ und
so wurde die Gasse zum „Weißen
Wolfen Gäßlein“ (1695), zum „Wolf-
gässl“ (1786), Wolfengässel (1795),
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Die Geschichte des Hauses Wolfengasse 4
Anmerkungen zum Haus der Landesinnung Bau Wien, das
selbst ein Teil der Wiener Baugeschichte ist.

„Wolfgasse“ (1821) und schließlich
seit 1862 zur „Wolfengasse“.

Das alte Haus „Zum weißen Wolf“
umschloss einen geräumigen Hof mit
einer breiten Toreinfahrt. Es bestand
aus zwei Teilen und dürfte, wie Prof.
Dr. Richard Perger in seiner Studie
über die Häuser Wolfengasse 3 und
4 ausführt, aus dem Zusammenbau
zweier Häuser stammen, die wohl
noch bis in das 13. Jahrhundert
zurück reichen. Aus
den ältesten Belegen
ist ersichtlich, dass es
sich 1335 noch um ein
vorderes und ein hinte-
res Haus handelte.

Im Mittelalter und
in der frühen Neuzeit
waren Wiens Häuser
nicht nummeriert, son-
dern man findet sie
nach dem Namen der
Besitzer oder der Be-
zeichnung des Hauses.
Erst 1566 erhielten jene
Häuser, die innerhalb der Stadtmauer
lagen, eine Nummer für den internen
Dienstgebrauch des ‚Hofquartieram-
tes’. Das Haus „Zum weißen Wolf“
bekam 1566 die Nummer 1164, die
in der Folge mehrmals geändert wur-
de. Bei der Konskription von 1771
wurde die „Stadt Nr. 740“ zugeteilt.

Die Besitzer des Hauses
„Zum weißen Wolf“

Nach den uns zur Verfügung ste-
henden Unterlagen scheint von 1300
bis 1361 das Zisterzienserstift Baum-
garten in Oberösterreich als erster Be-
sitzer der Liegenschaft auf, worauf
sich heute das Innungshaus befindet.
Danach gab es in den letzten sieben-

hundert Jahren mehr als dreißig Ei-
gentümer, die oftmals in kurzer Folge
das Grundstück verkauften, vererb-
ten, verschenkten oder denen es we-
gen ihrer hohen Schulden versteigert
wurde. Nachfolgend seien nur einige
der interessantesten Grund- und Haus-
eigentümer erwähnt:

So etwa Christoph Ötzesdorfer, ein
Fleischhauer und Ratsbürger, der die
Liegenschaft 1439 gemeinsam mit

seiner Gattin Dorothea
erwarb. Er richtete
1457 in dem Haus eine
Burse ein, das heißt,
ein Heim, in dem Stu-
denten gegen Bezah-
lung Kost und Quar-
tier erhielten und unter
Aufsicht eines Konven-
tors (eines akademisch
graduierten Heimlei-
ters) lernten. Der erste
Konventor war hier ein
Magister Georg Un-
verdrossen aus dem
bayerischen Sünching

bei Regensburg. Trotz wechselnder
Eigentümer blieb das Haus ein Stu-
dentenheim (mit kurzer Unterbre-
chung) und wurde als „Bursa leonis“
(Löwenburse) und später als „Bursa
leonis aurei“ (Burse zum goldenen
Löwen) bezeichnet. Nachgewiesen ist
die Burse bis 1546.

1559 ging das Haus an Franz Khes-
tenberger und seine Frau Elisabeth.
Seine zweite Frau Judith überlebte
ihn und heiratete 1587 Wolf Weiß.
Ebenso wie Khestenberger war Weiß
Fuhrwerksunternehmer und Gastwirt.
1604 starb er, doch sein Name über-
lebte im Hausschild „Zum weißen
Wolf“ wie auch in der Bezeichnung
„Wolfengasse“ die Jahrhunderte.

Dr. Manfred Schreiber
ist Geschäftsführer

der Landesinnung Bau Wien.

Ein Geschenk des Baumeisterverbandes Zürich

Die Originalpläne
des Hauses
Wolfengasse 4 von
Alois Anton Ubel

Die frisch
renovierte Fassade

der Hauses der
Landesinnung

Bau Wien

Abbildung rechts:
Ausschnitt des

handgezeichneten
Plans der Fassade

Das Mosaik an
der Außenseite

des Innungs-
hauses zeigt
eine typische

Bauszene aus
alter Zeit
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Im Wiener „Postbüchl“, das vor
dreihundert Jahren zum ersten Mal
erschien, kann man lesen, dass die
Boten und Landkutscher aus Znaim
(Mähren) und die Fuhrleute aus Ofen
(Ungarn) gerne im Gast- und Wirts-
haus „Zum weissen Wolffen“ ein-
kehrten.

1801 kauften ein Gastwirt namens
Leopold Diry und seine Gattin Anna
das Haus. Gastwirt Diry erreichte,
dass mit Verordnung des Wiener Ma-
gistrats vom 20. August 1805 die ra-
dizierte Gewerbeberechtigung der
„auf diesem Haus seit urdenklichen
Zeiten ausgeübte Einkehr- und
Wirtshausgerechtigkeit“ ausgespro-
chen wurde. Dies bedeutete, dass
diese Gewerbeberechtigung bis zur
Gewerbeordnung 1973 als Zubehör

des Hauses galt. Unterlagen aus die-
ser Zeit zeigen, dass der „Weiße
Wolf“ zu den bekanntesten und be-
sten Gasthöfen der Stadt zählte. Nach
Leopold Diry wurde 1811 – 1843 sein
Sohn Michael Diry Eigentümer und
ihm folgte dann dessen Sohn, der
gleichfalls Michael Diry hieß (1843 –
1848).

Die Wiener Bau- und Stein-
metzmeister kaufen den „Weissen
Wolf“

Im Revolutionsjahr 1848 erwarb
die „vereinigte Innung der Herrn bür-
gerlichen Bau- und Steinmetzmeister
in Wien“ die Liegenschaft. Dies war
notwendig, weil ihre bisherige Unter-
kunft im Churhaus neben der Ste-
phanskirche 1848 vom Erzbischof
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Wiens“
1954: „Landesinnung Wien der

Baugewerbe“
2000: „Landesinnung Bau Wien“

1849 wurde das Haus „Zum weißen
Wolf“ abgerissen, und es wurden zwei
vierstöckige Häuser gebaut, die durch

einen Übergang im ersten Stock mit-
einander verbunden sind.

Stadtbaumeister Anton Ubel plan-
te das neue Innungshaus (Wolfen-
gasse 4) und Stadtbaumeister Franz
Ehmann das Hotel (Wolfengasse 3).
Ursprünglich befanden sich neben
dem heute bestehenden Sitzungssaal
im ersten Stock des Innungshauses
auch die Büroräumlichkeiten der
Innung. Der Innungssekretär hatte
einen Teil des historischen Sitzungs-
saales als Büro. Das Nebenhaus
(Wolfengasse 3) wurde als Hotel
(„Weißer Wolf“) gebaut, um die radi-
zierte Gewerbeberechtigung der
„Einkehrwirtshausgerechtigkeit“ zu
erhalten. 1850 übernahm Georg
Lochner, der erste Pächter, das Hotel
„Zum weißen Wolf“.

wegen Eigenbedarfs aufgekündigt
worden war. Das Benützungsrecht der
„Innung der bürgerlichen Bau- und
Steinmetzmeister“ wurde um 55.000
Gulden abgelöst. Für das Haus „Zum
weißen Wolf“ wurden dann von der
Innung 68.000 Gulden und 100
Dukaten bezahlt.

An dieser Stelle soll darauf hinge-
wiesen werden, dass die Bezeichnung
für die Innung bis heute mehrmals
geändert wurde:

1875: „Genossenschaft der Bau- und
Steinmetzmeister in der k.k.
Reichshaupt- und Residenz-
stadt Wien“

1910: „Genossenschaft der Bau- und
Steinmetzmeister uralte
Haupthütte in Wien“

1931: „Innung der Baumeister,
uralte Haupthütte in Wien“

1938: „Wiener Bauzunft“
1942: „Baugewerbeinnung Wien“
1944: „Wiener Innung des

Bauhandwerks“
1948: „Landesinnung Wien der

Baugewerbe“
1951: „Innung der Baugewerbe

Moderne Innen-
einrichtung der

Büros als gelungene
Neugestaltung

Der prachtvolle
Sitzungssaal
erstrahlt im
neuen Glanz
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1953 wurde mit dem Wiederauf-
bau des Hotels begonnen. Die Innung
musste dafür eigens einen Kredit auf-
nehmen. Am 28. Februar 1955 wurde
das Hotel unter dem Namen „Aus-
tria“ von Innungsmeister Franz J.
Wöber eröffnet und an den Pächter
(Komm. Rat Korger) übergeben.

1978 wurde das Innungshaus mit
dem historischen Sitzungssaal unter
Innungsmeister Ing. Hofstädter reno-
viert. Aus der Haumeisterwohnung
wurde wieder die Gesellenhalle. Der
Sitzungssaal wurde mit Öl beheizt.
Unter der Feststiege, in einem klei-

nen Raum befand sich neben dem
Heizkessel eine offene Tonne mit Öl,
die nur mit einem Holzbrett abge-
deckt war. Von dort wurde der Heiz-
ofen mittels eines Schlauches mit
Treibstoff gespeist. Die Folge war,
dass der Brenner oft verschmutzt und
dadurch verlegt war und – nicht zu
vergessen – eine permanente Feuerge-
fahr. Dieser Übelstand wurde durch
eine neue Gasheizung behoben.

In der weiteren Folge wurden
Wohnungen frei und in Büros umge-
widmet. Nach größeren Umbauarbei-
ten und dem erstmaligen Einbau
eines Lifts im Stiegenhaus, erfolgte
1981 unter Innungsmeister Dipl. Ing.
Hutschinski die Übersiedlung des
Büros von der Rathausstraße 21 in die
Wolfengasse 4.

Im Sommer 2000 wurde unter In-
nungsmeister Techn. Rat Ing. Grüner
mit den Arbeiten zu einer grundle-
genden Erneuerung des Innungs-
hauses begonnen. Ein Jahr darauf
übersiedelte das Büro der Innung in

das Dachgeschoss. Die feierliche
Einweihung des Hauses erfolgte im
November 2001.

Als Quellen für diesen Beitrag
wurden unter anderem Innungsunter-
lagen, Grundbuchseintragungen und
auch die bereits erwähnte Studie
„Zur Geschichte der Häuser Wien 1.,
Wolfengasse 3 und 4“ von Prof. Dr.
Richard Perger verwendet.
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Das Innungshaus Wolfengasse 4
selbst wurde im neugotischen Stil
errichtet und war damit einer der er-
sten profanen neugotischen Bauten
von Wien. Manche Fachleute be-
haupten sogar, es sei überhaupt der
erste. Nach dem März 1938 musste
die Innung ihr Büro in die Rathaus-
strasse 21 verlegen, wo man auch die
Bundesinnung und andere branchen-
verwandte Innungen zusammenleg-

te. 8. November 1944: Bei der Ber-
gung einer Fliegerbombe mit Lang-
zeitzündung im Hotel „Weißer
Wolf“ kam es zur Explosion. Dabei
wurden mehrere Personen getötet,
und das Haus war zerstört. Das ge-
genüberliegende Innungshaus wurde
durch die Druckwelle ebenfalls
schwer beschädigt. Im Zuge der
Kriegshandlungen 1945 wurden die
Häuser ausgeplündert.

Der kleine
Sitzungssaal
ist nach dem
Portrait von
Kaiser Franz
Joseph benannt

Das neu gestaltete
Treppenhaus im

Obergeschoss
ermöglicht eine

bessere Nutzung
des Raumes

Ein lichtdurch-
fluteter Gang

bildet den oberen
Abschluss zu
den darunter

liegenden Büros
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Rahmenbedingungen nach 1945

Die Verwüstungen des Zweiten
Weltkrieges in Wien waren zwar er-
heblich, allerdings regional auf strate-
gische Bereiche und insbesondere
auf Infrastrukturbauten konzentriert.
Sämtliche Donaubrücken und die
Mehrzahl der Wiener Bahnhöfe waren
zerstört. In der Inneren Stadt war vor
allem der Donaukanalbereich betrof-
fen. Etwa 15% des Wohnungsbestan-
des, knapp 90.000 Wohnungen, wa-
ren zerstört oder unbenutzbar. Das
entspricht – im Durchschnitt der
letzten Jahrzehnte – der Wohnungs-
produktion von 10 bis 15 Jahren. So
groß der Verlust an Bausubstanz auch

war: Es ist als bemerkenswert festzu-
halten, dass bereits 1951 mit rund
610.000 Wohnungen mehr als im
Jahr 1934 gezählt wurden. Dies ist ei-
nerseits auf die rege Neubautätigkeit
zurückzuführen, die schon unmittel-
bar nach Kriegsende einsetzte, ande-
rerseits auf die große Zahl an Instand-
setzungen von teilweise auch schwer
zerstörten Gebäuden.

Das Bauwesen im Wiener Raum
war in der Wiederaufbauzeit durch
extreme Kapitalknappheit vor allem
auf privater Seite gekennzeichnet. Die
Industrie in Ostösterreich konnte un-
ter dem Einfluss der sowjetischen Be-
satzungsmacht bis weit in die „Wirt-
schaftswunder“-Jahre hinein nicht
die Kapitalkraft aufbringen, stadt-
bildprägende repräsentative Verwal-
tungsbauten in Auftrag zu geben. Das
Steyr- und das Böhler-Haus, beide
Ende der fünfziger Jahre entstanden,
gehören zwar zu den besten Bauten
der Zeit. Als relativ kleine Lückenver-
bauungen blieben sie aber im städte-
baulichen Maßstab weitgehend un-
wirksam. In Deutschland entstanden
zwar auch erst ab Mitte der fünziger
Jahre jene Verwaltungsbauten, mit
denen der Anschluss an die interna-
tionale Architektur-Moderne gelang.
Das private Kapital umfasste dort
aber zu jener Zeit bereits derartige
Potentiale, dass die Innenstädte in
großem Umfang mitgestaltet werden
konnten.

Die Architekturkritik der vergan-
genen vierzig Jahre setzt den An-
schluss der österreichsichen Architek-
tur an die internationale Moderne erst
mit dem Jahr 1958 an. Als Markstei-
ne werden Roland Rainers Böhler-
Haus vis-à-vis der Akademie der Bil-
denden Künste, die im selben Jahr
von ihm fertig gestellte Stadthalle,
seine ebenfalls 1958 erfolgte Bestel-
lung zum Stadtplaner von Wien, Bau-
ten von Karl Schwanzer und Oswald
Haerdtl sowie die ersten Arbeiten der
Generation von Holzbauer, Peichl
und Uhl genannt. Im Rahmen seiner
Arbeit „Städte- und Siedlungsbau in
Wien 1945 – 1958“ (Wien: Springer,
1999) gelang dem Autor allerdings
der Nachweis, dass die Architektur
und vor allem der Städtebau in Wien
auch in der unmittelbaren Nach-
kriegszeit in hohem Maße internatio-
nalen Strömungen folgte.

DIE STÄDTEBAULICHE ENTWICKLUNG VOM WIEDERAUFBAU BIS ZUR GEGENWART DIE STÄDTEBAULICHE ENTWICKLUNG VOM WIEDERAUFBAU BIS ZUR GEGENWART

Wien nach dem Zweiten Weltkrieg
Die städtebauliche Entwicklung vom
Wiederaufbau bis zur Gegenwart.

Internationale urbanistische
Leitbilder und deren Umsetzung
in Wien

Der europäische Städtebau wurde
ab den dreißiger Jahren vor allem
durch die Planungen für Amsterdam,
Rotterdam und London wesentlich
neu geprägt. Der Bau der Städte wur-
de nicht mehr wie in der Gründerzeit
als vorrangig technisches Problem
und auch nicht mehr wie bei Camillo
Sitte als vorwiegend künstlerische
Aufgabe aufgefasst. Er wurde als ein
Prozess gesehen, der durch eine große
Zahl an involvierten Personen und In-
teressen sowie die beschränkten Mög-
lichkeiten geprägt war, zu Beginn der
Planungen den Endzustand festzu-
schreiben.

Noch während des Zweiten Welt-
krieges setzten - eigentümlich paral-
lel - vor allem in England, Deutsch-
land und der UdSSR Bemühungen
ein, die Kriegszerstörungen als eine
Chance für die Restrukturierung der
Städte zu nutzen. Ein führender Theo-
retiker in Nazi-Deutschland war da-
mals der junge Roland Rainer. Der
zwischen 1941 und 1944 entwickelte
„Greater London Plan“ prägte die in-
ternationale Entwicklung der folgen-
den eineinhalb Jahrzehnte in meh-
rerlei Hinsicht. Es wurde damit
glaubhaft veranschaulicht, dass die
Millionenstädte der Gegenwart in
ihrer gesamten Komplexität hand-
habbar und planbar sind. Es wurde
die Zuversicht begründet, dass ein
weitgehender Umbau der Städte orga-
nisatorisch und finanziell bewältigbar
ist. Vor allem aber wurde mit dem
Konzept der „Nachbarschaft“ und
den vorgeschlagenen Satellitenstädten
ein neues Ordnungsschema für den
Stadtorganismus vorgestellt, das in
der nach Orientierung ringenden
Nachkriegszeit begierig aufgenom-
men wurde. Die Ähnlichkeit der
praktisch gleichzeitig in ideologisch

derart entgegengesetzten Gesell-
schaftsordnungen entstandenen Kon-
zepte mag nach dem Krieg zur
raschen und gründlichen Verbreitung
der neuen urbanistischen Leitbilder,
über weltanschauliche Grenzen hin-
weg, beigetragen haben. Die Leitbil-
der der „Nachbarschaft“, der Satelli-
tenstadt und der „gegliederten und
aufgelockerten Stadt“ galten bis Mitte
der fünziger Jahre praktisch unbe-
stritten als Ordnungsschema für die
zukünftige Entwicklung der Städte.

Diese Leitbilder wurden auch in
Wien intensiv rezipiert. Unmittelbar
nach Kriegsende wurde ein groß an-
gelegtes Planungsverfahren für den
Donaukanal-Bereich durchgeführt,
bei dem die damals europaweit ver-
folgten Prinzipien zeitgemäßen Stä-
dtebaus beispielhaft vorgeführt wur-
den. Nachdem es allerdings nicht
gelang, größere Bereiche der Stadt ei-
ner einheitlichen Planung zu unter-
werfen, fehlt es heute in Wien an ex-
emplarischen Beispielen für diese
Leitbilder. Es kommt aus heutiger
Sicht der Stadt durchaus zugute, dass
eine durchgreifende Neuordnung des
Straßennetzes oder Satellitenstädte
nicht zustande kamen – wenngleich
fertige Planungen dafür vorlagen. Ei-
nige Aspekte einer Satellitenstadt
wurden in der Per Albin Hansson-
Siedlung West verwirklicht, die Ende
der vierziger Jahre nach Plänen aus
der Kriegszeit fertiggestellt wurde.

Dr. Wolfgang Amann
ist Geschäftsführer der FGW -

Forschungsgesellschaft für Wohnen,
Bauen und Planen in Wien.

Per Albin Hansson-
Siedlung West,
Lageplan. Wien X,
1947 – 1955

Innenausbau der
Stadthalle von
Roland Rainer
im Jahr 1958
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Neue Leitbilder ab Mitte der
fünfziger Jahre

Nachdem der Wiederaufbau der
Städte weitgehend abgeschlossen war,
kam es europaweit zu einer Abkehr
von den bis dahin geltenden Zielvor-
stellungen. Die Städte „funktionier-
ten“ wieder. Die technische Infra-
struktur war wieder hergestellt. Die
Metropolen stellten ihr (ökonomi-
sches) Potential zur Selbstorganisa-
tion unter Beweis. Die Leitbilder der
unmittelbaren Nachkriegszeit, die
den konkreten Anspruch erhoben hat-
ten, die Stadt in ihrer Gesamtheit zu
erfassen, wichen dem sehr viel diffu-
seren Leitbild der „Urbanität durch
Dichte“. Dahinter stand nicht zuletzt
das erstarkte private Kapital, das auf
entsprechende Entfaltungsmöglich-
keiten in den Städten drängte. Auch
im Wohnbau setzte ein grundlegen-
der Wandel ein. Neue Technologien,
Vorfertigung und Montagebau, führ-
ten zu einer sprunghaften Produkti-
vitätssteigerung in der Bauindustrie.
Die Rationalisierungspotentiale konn-
ten allerdings nur bei entsprechend
großen Volumina ausgeschöpft wer-
den. Das Schwergewicht im sozialen
Wohnbau verlagerte sich aufgrund
dessen von kleineren, im Stadtgefüge
integrierten Projekten zu Großwohn-
anlagen am Stadtrand.

Nicht nur die geänderten volks-
wirtschaftlichen und technologischen
Rahmenbedingungen trugen ab Mitte
der fünfziger Jahre zu einer Neuorien-
tierung bei. Mittlerweile lagen auch
in ausreichender Zahl hervorragende
Beispiele des „Neuen Bauens“ vor. Die
national differenzierte Weiterent-
wicklung des „Internationalen Stils“
führte weltweit zu einer ausgeprägten
stilistischen Identität, die jeweils re-
gionale wie auch internationale Stil-
elemente in sich vereinigte. Auch in
dieser Hinsicht prägte das aufkom-
mende private Kapital die Entwick-

lung. Die Projekte, die die Grundzü-
ge des neuen Stils am markantesten
zum Ausdruck brachten, waren über-
wiegend Bürogebäude der tonange-
benden Konzerne. Die Architektur-
sprache wurde für Zwecke der
Selbstdarstellung der Unternehmen
vereinnahmt. Das verstärkte die vor-
handene Konzentration der Gestal-
tungsabsichten auf Einzelgebäude –
im Gegensatz zum urbanistischen
Schwerpunkt im ersten Nachkriegs-
jahrzehnt. Die Entwicklung ab der
zweiten Hälfte der fünfziger Jahre
kann so zusammengefasst werden,
dass einerseits die zuvor prägenden
urbanistischen Leitbilder an Kontur
verloren, während auf der anderen
Seite die auf das Einzelgebäude bezo-
gene Architektur in den Mittelpunkt
des Interesses trat.

Was blieb von den fünfziger
Jahren?

Das heutige Wien würde anders
aussehen ohne die städtebaulichen
Leistungen der Wiederaufbauzeit! Die
realisierten und gescheiterten Infra-
strukturvorhaben des ersten Nach-
kriegsjahrzehnts waren prägend für
die gegenwärtige Stadtstruktur. Die
fehlende Radikalität in der Boden-
politik hatte zur Folge, dass das alte
Straßennetz weitgehend unverändert
instandgesetzt wurde. Wien blieben
aufgrund dessen einschneidende An-
passungen an die Bedürfnisse des
Autoverkehrs zumindest im engeren
Stadtgebiet erspart. Das Bekenntnis
zu den Kulturbauten des Historis-
mus, ihr Wiederaufbau gemäß dem
früheren äußeren Erscheinungsbild
wurde nach 1945 vorrangig in An-
griff genommen. Es ist bis heute eine
wesentliche Konstante der kulturellen
Identität der Stadt.

Die in den fünfziger Jahren getrof-
fene Standortwahl für Großeinrich-
tungen der sozialen (Allgemeines
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der konnten damals zwar kaum je ex-
plizit verwirklicht werden. Für die
Stadtgestalt prägend wurden sie aller-
dings dadurch, dass sie als Grundhal-
tung der Planung Eingang fanden

und damit zu teilweise
sinnwidrigen Ausprä-
gungen führten. Die
wenig urbane Gestal-
tung des Schweden-
platzes und des Karls-
platzes sind ebenso
Ausdruck dafür wie
die allerorts beobacht-
bare Auflösung der
geschlossenen Straßen-
fluchtlinien. Die Spu-
ren, die die fünfziger
Jahre im Stadtkörper
hinterlassen haben,
können zusammenfas-
send als eine „Perfora-
tion (Durchlöcherung)

des öffentlichen Raums“ beschrieben
werden.

Schlaglichter zur Entwicklung
von den sechziger Jahren bis zur
Gegenwart

Der vorliegende Beitrag geht etwas
ausführlicher auf die ersten 15 Jahre
nach dem Zweiten Weltkrieg ein.
Gleichzeitig aber soll der Bogen bis in
die Gegenwart und Zukunft gespannt
werden. Deshalb ist es notwendig, die
Entwicklungen zwischen den sechzi-
ger und den neunziger Jahren im „fast
forward“-Modus Revue passieren zu
lassen. Im ganz schnellen Überblick
lassen sich folgende Stationen fest-
machen (natürlich ohne jeden An-
spruch auf Vollständigkeit):

• Der kommunale Wohnbau wagte
sich an immer größere Projekte. Vor-
haben wie der Rennbahnweg oder das
Schöpfwerk verbanden zwar alles in
sich, was damals an städtebaulichem,
soziologischem und planerischem
Wissen zur Verfügung stand. Die

Krankenhaus) und kulturellen Infra-
struktur (Stadthalle) hatte nachhalti-
gen Einfluss auf Schwerpunktbildun-
gen innerhalb der Stadt. Ende der
fünfziger Jahre war bereits jede zehn-

te Wohnung in Wien ein Neubau aus
der Zeit nach dem Krieg! Schon in
quantitativer Hinsicht - es wurde in
den eineinhalb Jahrzehnten nach dem
Krieg annähernd die Wohnbauleis-
tung des „Roten Wien“ der Zwi-
schenkriegszeit erreicht - wirkt sich
der damalige Wohnbau prägend auf
die heutige Stadtgestalt aus. Neue
Büro- und Wohnhäuser ersetzten in
steigender Zahl Kriegsruinen in expo-
nierten innerstädtischen Lagen.

Noch folgenreicher sind allerdings
die in den vierziger und fünfziger Jah-
ren gefassten, internationalen Ent-
wicklungen folgenden, Leitbilder zur
Strukturierung der Stadt und zur Ge-
staltung des öffentlichen Raumes. Die
„Gliederung und Auflockerung“ der
Städte sollte zu einem lebenswerteren
Umfeld mit ausgedehnten, durch-
grünten Freiräumen führen. Selbst die
Versöhnung zwischen Stadt und
Landschaft schien nicht zu hoch ge-
griffen, fokussiert im Begriff „Town-
scape“ oder in deutscher Übertragung
„Stadtlandschaft“. Die neuen Leitbil-

Das Allgemeine Krankenhaus bildete einen Planungsschwerpunkt in der Nachkriegszeit
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der siebziger Jahre in Angriff genom-
men und Anfang der achtziger Jahre
dem Verkehr übergeben.

• Die siebziger und achtziger Jahre
brachten die sanfte Stadterneuerung
mit ihren enormen Erfolgen bei der
Verbesserung des Wohnungsbestands
in Wien. Das Instrument der mieter-
seitigen Sanierung brachte Substan-
dard in Wien innerhalb von kaum
zwanzig Jahren fast zum Verschwin-
den.

• Im Wohnbau begann sich ab den
achtziger Jahren eine neue Generation
von Architekten durchzusetzen. Häu-
fig in Kooperation mit gemeinnützi-
gen Bauvereinigungen wurden in
größerer Zahl partizipative und öko-
logische Bauvorhaben umgesetzt.
Darüber hinaus waren die achtziger
Jahre von der Aussicht auf sinkende
Bevölkerungszahlen und entspre-
chend zurückhaltenden Wohnbauak-
tivitäten geprägt.

• Es schien, als ob Wien sein Da-
sein dauerhaft am äußersten Rand der
westlichen Welt fristen müsste. Dem-
entsprechend zurückhaltend war die
Entwicklungsdynamik. Es gab kaum
größere private Bauvorhaben. Nach
den wenigen Wohn- und Bürohoch-
häusern der fünfziger Jahre wurde
kaum mehr die Traufenhöhe von 26
Meter überschritten.

• Es änderte sich alles, als Ende der
achtziger Jahre der Zusammenbruch
des Ostblocks absehbar wurde. Wien
und Budapest planten gemeinsam
eine Weltausstellung unter dem Motto

„Brücken in die Zukunft“. Mit enor-
mem Aufwand wurde die ehemalige
Mülldeponie im Vorfeld der UNO-
City für die Expo baureif gemacht.
Die Spekulation mit Wohnhäusern
feierte fröhliche Urständ’.

• Innerhalb kürzester Zeit stieg
die Einwohnerzahl Wiens um rund
80.000, vor allem durch Zuwanderer
aus dem ehemaligen Jugoslawien.
Wohnungen wurden knapp und teuer.
Der Unmut der Bevölkerung stieg, und
manch politischer Vorteil wurde daraus
gezogen. Die Jahrhundertchance der
Weltausstellung wurde allerdings –
von der Bevölkerung per Volksbefra-
gung abgelehnt – ausgelassen.

• Ebenso deutlich fiel die Zustim-
mung zum Donaukraftwerk Freuden-
au aus. Dieses Großbauwerk hat
beträchtlichen Einfluss auf die städte-
bauliche Gestalt Wiens im Donau-
raum. Das Aufstauen um drei bis fünf
Meter und die starke Verlangsamung
der Fließgeschwindigkeit bringen die
Bauten am Strom erst so richtig zur
Geltung.

• Der Immobilienmarkt erlebte in
den neunziger Jahren eine Liberalisie-
rung. Das Mietrecht wurde dahinge-
hend adaptiert, dass marktnahe Preise
erzielbar wurden. Gewerbliche Bau-
träger wurden zunehmend auch in
den geförderten Wohnbau einbezo-
gen. Mitte der neunziger Jahre wur-
den die Bauträgerwettbewerbe und
der Grundstücksbeirat eingeführt,
wesentliche Instrumente zur Quali-
tätssicherung und Kostendämpfung
im Wohnbau.
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Grenze von sozial noch funktionsfähi-
gen Systemen wurde mit diesen Groß-
siedlungen allerdings überschritten.

• Große Erfolge erzielte vor allem
in den siebziger Jahren das „Vollwert-
wohnen“, eine Weiterentwicklung des
kommunalen Wohnbaus in den Hän-
den gemeindenaher gemeinnütziger
Bauvereinigungen, die teilweise auch
heute noch eine vielfach beneidete

Mieterzufriedenheit und Ertragskraft
aufweisen. Herausragendes Projekt
dieser mit dem Architekten Harry
Glück assoziierten Bewegung ist der
Wohnpark Alt Erlaa.

• In den sechziger und siebziger
Jahre zollte die Stadt dem Verkehr
jenen Tribut, der zuvor aufgrund un-
zureichender Prosperität ausgeblieben
war. Ausgedehnte Stadtautobahnen –
damals noch staufrei befahrbar – folg-
ten dem internationalen Trend, durch
megalomane Verkehrsbauten die

wachsenden Städte zu strukturieren.
Es wurden Autobahnknoten im Stadt-
gebiet realisiert, deren Größe – man-
che beanspruchen die Fläche einer
Kleinstadt - keineswegs mit den Be-
dürfnissen auch noch so raschen Ver-
kehrs gerechtfertigt werden können.

• In den späten sechziger Jahren
gelang es Republik und Stadt, die
Vereinten Nationen zur Niederlas-
sung in Wien zu bewegen. Der Bau
der UNO-City auf einem vormaligen
Ödland war der Startschuss für die
Neuinterpretation des Donauraums
und ein Brückenkopf für die Aufwer-
tung „Transdanubiens“.

• Um den Donauraum dauerhaft
vor Hochwasser zu schützen, musste
die Donauregulierung neu geregelt
werden. Es ist ein Glücksfall für die
strukturelle Entwicklung der Stadt,
dass es gelang, den ursprünglich rein
technischen Bau eines Entlastungs-
gerinnes zur Realisierung eines euro-
paweit einzigartigen Erholungsge-
bietes von hohem ökologischem Wert
mitten in der Stadt zu nutzen, der
Donauinsel.

• Ende der sechziger Jahre rang
sich die Stadtregierung zur Realisie-
rung eines U-Bahnnetzes durch. Die
erste U-Bahnlinie U 1 wurde Mitte

Der Wienerberg-
Tower, das erste
Hochhaus der
Wienerberg-City
spiegelt sich in dem
in Bau befindlichen
Twin-Tower

Der Wohnpark
Alt Erlaa

feierte heuer
sein 25-jähriges

Bestehen

Die UNO-City,
der Startschuss

zur Belebung des
transdanubischen

Bereiches
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Was bringt die Zukunft?

Auch im heutigen Städtebau geht
es darum, diese überaus große „Orga-
nisationseinheit Stadt“, diesen sozia-
len Festkörper in ausufernder Größe,
für den Einzelnen fassbar zu machen.
Im 19. Jahrhundert wurde versucht,
die Stadt über plansymmetrische
Ordnungssysteme begreifbar zu ge-
stalten. Die Ordnungskraft urbanisti-
scher Konzepte wurde damals über-
wiegend über die Grundrissdarstel-
lung vermittelt: Man denke etwa an
den symmetrischen Aufbau der
Ringstraße mit dem Kaiserforum im
Zentrum.

In der ersten Hälfte des zwanzig-
sten Jahrhunderts wurde versucht, –
durch Differenzierung der Funktio-
nen und Konzentration auf „Nachbar-
schaften“ – den auf kleine soziale Ein-
heiten trainierten Menschen mit dem
Wirtschaftskörper Großstadt in Über-
einstimmung zu bringen.

Die Frage der Vermittelbarkeit
von zwangläufig großmaßstäblichen
Stadtstrukturen ist bis heute eine der
Triebkräfte künstlerisch-urbanisti-
scher Entwicklungen. Im 20. Jahr-
hundert wurden die Straße und das
Hochhaus zum bevorzugten Gestal-
tungselement zur Vermittlung der
Maßstäblichkeit einer Stadt. Ab den
fünfziger Jahren wurde dem Verkehr
die alles vermittelnde Rolle zuer-
kannt. Der Verkehr sollte den Stadt-
körper ordnen, die (damals noch) ra-
sche Erreichbarkeit jedes Punktes der
Stadt schien den Widerspruch von
sozial begreiflichem Umfeld und
tatsächlicher Ausdehnung zu über-
winden.

Und wie wird die Maßstäblichkeit
der Stadt heute vermittelt? Die ge-
genwärtige Medienkultur ist bei wei-
tem weniger an den Ort gebunden als
frühere Stadtkulturen. Man wechselt
den physischen Ort heute so leicht

wie das Outfit. Und noch viel leichter
wechselt man seinen mentalen Ort,
indem man– jederzeit und überall er-
reichbar – drahtlos mit seinen Freun-
den kommuniziert. Zentrales Ord-
nungsprinzip für die Stadt wird damit
die Erreichbarkeit. Die Qualität eines
Ortes ist im heutigen Stadtorganis-
mus vor allem dadurch bestimmt, wie
nahe man dem Vorzug des möglichst-
überall-gleichzeitig-sein-Könnens
kommt. Channel-hopping, übersetzt
ins reale Leben, flankiert von der Ei-
gendynamik einer weltumspannenden
Ökonomie, wird zum Imperativ des
Städtebaus im 21. Jahrhundert.

Die Städte – und so auch Wien –
werden in den nächsten Jahren ihr
Gesicht zumindest ebenso stark än-
dern wie in den Jahrzehnten zuvor.
Städte waren immer präziser Aus-
druck der gesellschaftlichen Ent-
wicklung. Bei aller Unsicherheit von
Aussagen zur zukünftigen Entwick-
lung kann festgehalten werden, dass
die Bindung an den Ort weiter ab-
nehmen wird. Dass die Menschen –
vor allem natürlich die familiär we-
nig gebundenen - häufiger ihren
Wohnort wechseln werden, dass es
darüber hinaus zu einem im städte-
baulichen Maßstab sehr wichtigen
Verdrängungsprozess der guten
durch die besseren Projekte kommen
wird. Projektentwickler bemühen
sich schon heute mit allen Mitteln
der (Marketing-)Kunst, aus „G’stettn“
Orte mit Genius Loci zu kreieren.
Die österreichischen Projektentwick-
ler haben längst zu internationalen
Standards aufgeschlossen, wenn es
darum geht, einen neuen Ort „zu ent-
wickeln“. Die Donau-City und die
Gasometer-City veranschaulichen dies.
Es mag abgewartet werden, wie sich
diese Orte als Orte der Identifikation
weiterentwickeln, sobald die Marke-
ting-Budgets der Besiedlungsphase
ausgeschöpft sind. Neue Projekte
werden jedenfalls nachfolgen.
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• Private Investoren begannen sich
zu regen. Ein erstes privates Großpro-
jekt war die Wienerberg-City. Die
vormalige Ablehnung von Hochhäu-
sern schwand innerhalb kurzer Zeit.
Auf einem gewidmeten Grundstück,
das für ein OMV-Hochhaus gedacht
war, realisierte der junge Georg
Stumpf das zweithöchste Bürogebäu-
de Europas, den Millennium-Tower.

• Anfang der neunziger Jahre setzte
reger Aktionismus seitens der Stadt-
verwaltung zur Ankurbelung des
Wohnbaus ein. Die Neubauzahlen
wurden erst auf 6.000, dann auf 8.000,
dann auf über 10.000 hochlizitiert.
Alle Entwicklungsüberlegungen rich-
teten sich zum Stadtrand. Selbst so ab-
gelegene Gebiete wie Süßenbrunn soll-
ten mit städtischer Wohnbebauung
beglückt werden. Die Ernüchterung
ließ nicht lange auf sich warten. Zu ei-
nem Zeitpunkt, als der Höhepunkt des
Neubaubooms noch nicht einmal er-
reicht war, wurde eine deutliche Ab-
schwächung der Nachfrage erkennbar.
Immer deutlicher traten auch die
Nachteile der Siedlungsentwicklung
am Stadtrand zu Tage. Die damals ein-
gesetzte „Infrastrukturkommission“
begann, die Siedlungsprojekte nach In-
frastrukturaufwand zu gewichten und
kam zu dem vernichtenden Schluss,
dass die Siedlungen am Stadtrand un-
verhältnismäßig hohe Infrastruktur-
Aufwendungen der öffentlichen Hand
notwendig machen, die bei einem
Vielfachen von innerstädtischen Pro-
jekten liegen. Es erfolgte stehenden
Fußes die Absage der Stadterweite-
rung. Das neue Schlagwort lautete
„Innere Stadterweiterung“.

• Mittels der Bauträgerwettbewer-
be gelingt es seither, Wohnbau in aus-
reichendem Maß ohne Aufschließung
großer neuer Entwicklungsgebiete am
Stadtrand sicherzustellen. Wohnbau
findet heute weniger spektakulär statt
als noch Anfang der neunziger Jahre.

• Der Wohnungsmarkt beruhigte
sich ab 1992 wesentlich. Die vormali-
ge gallopierende Preisentwicklung
wich einer Stagnation. Das führte zu
einer Abkehr der Goldgräberstim-
mung aus Expo-Tagen und zu einer
ruhigen Entwicklung der Immobili-
enbranche als wesentlichem Partner
der Wohnungspolitik. Wien kann
heute in Quantität und Qualität auf
eine Wohnversorgung der Bevölke-
rung verweisen, die international
ihresgleichen sucht.

Der Millennium-Tower war zum
Zeitpunkt des Baues das zweithöchste

Bürogebäude Europas
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Seit 1945 hat sich in der Wiener
Bauwirtschaft viel geändert, dement-
sprechend auch in der Landesinnung
Bau Wien. Eine vollständige Aufzäh-
lung aller Aktivitäten, Entwicklun-
gen, Leistungen usw. anzuführen,
würde den Rahmen dieses Beitrags
bei weitem sprengen. So möchte ich
nur einen kurzen Überblick über
diesen Zeitraum geben.

1949 hatte die Wiener Bauinnung
noch 1.522 Mitglieder. Dieser Stand
nahm dann die nächsten Jahrzehnte
sukzessive ab: 1950 waren es nur
mehr 1.454, und 1960 wurde der
Tiefstand mit 1.154 Mitgliedern
erreicht. 1970 gab es schon 1.211,
1980 1.312, 1990 1.388 Mitglieder,
um sich in den letzten zehn Jahren
explosionsartig zu steigern: 1995 auf
1.706 und 2000 auf 1.842 Mitglieder.
Parallel dazu gab es in den letzten
Jahrzehnten eine enorme Vermehrung
des Gebäudebestandes in Wien, die
von den Mitgliedsbetrieben bewerk-
stelligt wurde. 1951 hatte Wien
67.292 Gebäude und 1991 schon
mehr als doppelt so viele, nämlich
153.693. Auch die Wiener Bauin-

nung hat diese Entwicklungen miter-
lebt und zum Teil mitgestaltet. Die
Innung, die zwar ein eigenes Innungs-
haus in der Wolfengasse 4 besitzt,
musste ihre dortigen Räumlichkeiten
1938 verlassen und zusammen mit
anderen Bauhandwerken in die Rat-
hausstraße 21 übersiedeln. Eine
Rückkehr nach 1945 war aber nicht
möglich, da die Büroräume, die sich

auch im Haus Wolfengasse 3 (heute:
Hotel Austria) befanden, durch die
Explosion einer 1.000 kg-Flieger-
bombe 1944 zerstört waren.

Im Jahr 1945 wurde der Betrieb
der Innung aufgrund des Handels-
kammerüberleitungsgesetzes vom 25.
Mai 1945 weitergeführt. Im Jahr
darauf kam ein neues Handelskam-
mergesetz und 1947 die Fachgruppen-
ordnung, die bis heute mehrere
Änderungen erfahren hat. Die danach
eingerichtete „Landesinnung Wien
der Baugewerbe“ umfasste alle in
Wien ansässigen Baumeister, Maurer-
meister, Bauunternehmer, Straßen-
bauer, Deichgräber, Demolierungsun-
ternehmer, aber auch die Garten- und
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Die Wiener Landesinnung Bau nach 1945
Die Geschichte der Landesinnung als Spiegelbild
politischer, gesetzlicher und ökonomischer
Einflüsse auf das Wiener Baugewerbe
im Lauf von mehr als fünf Jahrzehnten.

Grünflächenbauer sowie die Bau-
industrie. Die Weiterführung der
Bauinnung nach den Kriegswirren
war allerdings nicht so einfach. Es
wurde als Provisorium ein Innungs-
beirat eingesetzt, der mit den öster-
reichischen und mit den Besatzungs-
behörden verhandelte. Leiter war bis
zur ersten Handelskammerwahl im
Jahr 1950 Techn. Rat Rudolf Hartl.

Zu dieser Zeit wurde auch das
„Bauhandwerk“ mit der „Wirtschafts-
gruppe Bauindustrie“ zusammenge-
legt, und es gab für beide Bereiche
nur mehr die Landesinnung Wien der
Baugewerbe. Es war dann Tradition,
dass einer der beiden Stellvertreter
des Innungsmeisters ein Vertreter der
Bauindustrie war. Der erste war Dr.
Ing. Rudolf Maculan. Wien war
damals allerdings durch die Demarka-
tionsgrenzen von den übrigen Bun-
desländern abgeschlossen. Aber der
Wiener Bauinnung gelang es bereits
Anfang Dezember 1945, eine erste
Ländertagung der Bauwirtschaftsor-
ganisationen in Wien abzuhalten.
Dabei wurde übrigens die Gründung
der Bundesinnung beschlossen.

Die Jahre nach 1945 waren ge-
kennzeichnet von der Beschaffung
von Baumaterialien, geschulten Fach-
kräften und der Zuteilung der Ma-
terialkontingente an die Mitglieds-
firmen der Bauinnung, aber auch von
Lohn- und Preisproblemen. Ein stän-
diges Problem bei den Sitzungen in
der Innung war auch die Pfuscher-
bekämpfung. Themen, die teilweise

bis heute ihre Aktualität nicht ver-
loren haben. Es dauerte vier Jahre,
bis die Adaptierungsarbeiten am
Innungshaus in der Wolfengasse zur
Beseitigung der Kriegsschäden been-
det waren. Durch die Bombenexplo-
sion im benachbarten Hotel wurden
der historische Sitzungssaal und die
kunstvollen Steinmetzarbeiten an der
Fassade zum Großteil zerstört. Im
gleichen Jahr (1949) wurde der
Beschluss gefasst, die Unternehmun-
gen für Garten- und Grünflächenbau,
die eine eigene Berufsgruppe der
Bauinnung bildeten, der Gärtner-
innung zu unterstellen.

Im Mai 1950 fanden in der Innung
die ersten Wahlen nach dem 2.

Dr. Manfred Schreiber
ist Geschäftsführer

der Landesinnung Bau Wien.

Freisprechung
der Gesellen

Die 25.
Lehrlings-

Freisprechfeier
der Landes-

innung Wien
der Baugewerbe

am 14. 2. 1959
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Weltkrieg statt, wobei die Mitglieder
im Sitzungssaal des Innungshauses
ihre Stimme abgaben. Neuer In-
nungsmeister wurde Kammerrat Ing.
Franz J. Wöber. Im gleichen Jahr
wurde der Beschluss gefasst, das Haus
Wolfengasse 3 (Hotel) wieder aufzu-
bauen, auch um die Enteignung eines
kriegszerstörten, aber noch nicht auf-
gebauten Objektes zu verhindern.
Allerdings hatte die Innung nicht
genügend Geld, so dass die Aufnahme
eines Kredites notwendig wurde. Wie
man erzählte, trat die Innung an die
Handelskammer mit dem Ersuchen
um einen Kredit heran, doch dies
wurde angeblich mit dem Hinweis
abgelehnt, dass es nicht Aufgabe einer
Bauinnung sein könne, ein Hotel zu
besitzen. Um aber der im Grundbuch
eingetragenen „Einkehr- und Wirts-
hausgerechtigkeit“ nicht verlustig zu
gehen, wurde ein anderer Kreditgeber
gesucht. Gefunden wurde er in der
„Bauarbeiter-Urlaubskasse“, und über
die nächsten Jahre zahlte die Innung
den Betrag pünktlich in Raten
zurück.

Immer wieder gab es machtvolle
Aufmärsche und Streiks der Bauarbei-
ter, die auf eine Lohnerhöhung im
Kollektivvertrag pochten. So gab es
1951 Streiks der Wiener Gipser
und Fassader mit Demonstrationen,
Beschmierungen der Stiegenhäuser
der Bauinnung, Beschädigungen von
Baustellen usw. Sie wollten einen

Leistungsvertrag erzwingen, den sie
schließlich auch erhielten – und den
es bis heute gibt. In den letzten Jah-
ren gab es nur mehr wenige dieser
Machtdemonstrationen. Doch ich kann
mich noch erinnern, dass Betriebsräte
Ende der siebziger Jahre busweise zur
Innung gebracht wurden und im Stie-
genhaus der Rathausstraße 21 stan-
den, dicht gedrängt bis in den 2.
Stock. Eine Abordnung – übrigens
nicht vom Baugewerbe, sondern von
der damals schon eigenständigen
Bauindustrie, - legte mir ihre Forde-
rungen vor. Danach zogen sie wieder
ab. Dagegen war es in den fünfziger
Jahren wesentlich stürmischer zuge-
gangen: Tausende aufgebrachte Ar-
beiter hatten gedroht, die Innung zu
stürmen und keinen Zweifel daran
gelassen, was sie mit den Vertretern
der Arbeitgeberseite vorhatten. Doch
besonnenen Funktionären auf beiden
Seiten war es gelungen, die Situation
zu beruhigen. 1951 zeigte sich auch
die geballte Macht der Baugewerbetrei-
benden anlässlich einer Großkundge-
bung im Parkkino Hietzing, die am
Christi Himmelfahrtstag stattfand.
Als Redner wurden neben Bundesin-
nungsmeister-Stellvertreter Dr. Macu-
lan auch Bundeskanzler Figl und
Minister a. D. Raab aufgeboten. Im
Juni 1952 gab es erneut eine Groß-
kundgebung, wieder mit Bundes-
kanzler Dr. Figl sowie Finanzminister
Dr. Kamitz, bei der die Anliegen der
Baumeister vorgebracht wurden.
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Jahren beschleunigte dann diesen
Prozess. Ich kann mich noch erinnern,
wie der Wiener Kammerdirektor
DDr. Kehrer die Innungsgeschäfts-
führer (damals noch Innungssekre-
täre) zusammenrief und mitteilte, dass

Betriebe, welche Lehrlinge ausbilde-
ten, das gesamte Berufsbild vermit-
teln müssten. Sollte dies nicht gelin-
gen, so müsste – gemäß einer Forde-
rung der Gewerkschaft – dann eben
der Staat dafür sorgen. Zu diesem
Zweck müsste eine eigene Abgabe –
schätzungsweise in der Höhe von zwei
Prozent der Lohnsumme – abgeführt
werden. Innungsmeister war seit 1971
Komm. Rat Ing. Leopold Hofstädter,
der die Errichtung eines Lehrbauhofes
im Raum Wien vorantrieb. Es wurde
eine Arbeitsgemeinschaft zwischen

1955 war das innungseigene Hotel
„Austria“ endlich fertig und wurde
feierlich eröffnet. Bei den Kammer-
wahlen im gleichen Jahr wurde Dipl.
Ing. Leo Gruber zum neuen Landesin-
nungsmeister gewählt. Auch 1960
wurde er vom Innungsaus-
schuss wieder für fünf Jahre
zum Innungsmeister be-
stellt. Ihm folgte 1965
Kommerzialrat Ing. Franz
Hauschka nach. In diesen
Jahren war das Haupt-
problem, Arbeitskräfte zu
bekommen. Das Bauvolu-
men explodierte von 1950
bis 1964 nominell um 530
Prozent, real um 116,7 Pro-
zent, während aber die Zahl
der Bauarbeiter mit rund
200.000 fast gleich geblie-
ben war. Überdies wurde in
diesem Zeitraum die Ar-
beitszeit von 48 auf 45
Wochenstunden verkürzt.
Gastarbeiter aus dem dama-
ligen Jugoslawien und der
Türkei wurden deshalb in
vermehrtem Ausmaß nach
Österreich geholt. Die Zahl
der Maurerlehrlinge und
damit der zukünftigen
Facharbeiter nahm trotz ge-
zielter Werbeaktionen (Pla-
kate, Schnupperfahrten usw.)
weiter dramatisch ab. Von
ursprünglich über 1.000
Lehrlingen in Wien sank die Zahl bis
1960 auf 765, um bis 2000 auf 190
abzustürzen. Man kann sich leicht
vorstellen, was es für die Zukunft der
Bauwirtschaft bedeutet, wenn es
immer weniger Facharbeiter gibt. Aus
diesem Grund wurde der Wunsch
laut, für Aus- und Weiterbildung der
Jugend, aber ganz besonders auch
der Erwachsenen, einen so genannten
„Lehrbauhof“ zu errichten.

Eine Novellierung des Berufsaus-
bildungsgesetzes in den siebziger

Die Musik-
kapelle des

Jungarbeiter-
internates

Maurer in alter
Tracht vor der
historischen
Standarte mit
dem Bundessiegel
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Situation allerdings geändert. Im
Innungshaus in der Wolfengasse wur-
den Wohnungen frei, und es gelang,
diese in Büros umzuwidmen. Ein-
stimmig wurde beschlossen, nicht
mehr in das Gewerbehaus, sondern in
das eigene Haus mit dem Innungs-
büro zu übersiedeln. 1981 bezog das
Büro der Landesinnung das eigene
Haus in der Wolfengasse. Baumeister
Techn. Rat Ing. Herbert Holzhacker
hatte die Bauleitung über und berich-
tete bei der Fachgruppentagung, dass
die präliminierten Kosten von drei
Millionen Schilling um zehn Prozent
unterschritten werden konnten.

In den achtziger Jahren fanden
Symposien etwa über „Stadterneue-
rung – Pläne, Wünsche, Hoffnungen“
statt. Auch der Wiener Stadterneue-
rungspreis wurde ins
Leben gerufen, der mitt-
lerweile zum fixen Be-
standteil des Wiener Bau-
geschehens geworden ist.
Es wurden Standesregeln
geschaffen, denen sich
Innungsmitglieder freiwil-
lig unterwerfen können.

Gerade im Bereich der
Pfuscherbekämpfung gab
es zahlreiche Aktionen. So
wurden eigene Pfuscher-
Erhebungsorgane bestellt.
In den neunziger Jahren
wurden Detektive mit die-
ser Aufgabe betraut. Doch
da sich die Wiener Polizei
weigerte, auf Anzeigen der Innung
einzuschreiten, war die Effizienz sehr
gering. Es wurde gleichfalls versucht,
mit den Finanzbehörden gemeinsam
vorzugehen, doch gab es kaum Erfolge.

Unter den wenigen historischen
Stücken, welche die Bauinnung noch
besitzt, befindet sich eine mehr als
zweihundert Jahre alte Innungsfahne.
Der Zahn der Zeit hat bereits so an

ihr genagt, dass sie nicht mehr ver-
wendet werden kann. So wurde eine
neue Fahne in Auftrag gegeben, und
unter Baurat h.c. Dipl. Ing. Friedrich
Pawlick (Innungsmeister ab 1987)
fand 1991 die feierliche Weihe im
Stephansdom durch Kardinal Groer
statt.

Einem Ersuchen des Tiergartens
Schönbrunn kam Komm. Rat Ing.
Konrad Enzelberger (Innungsmeister
seit 1995) nach, und die Innung spen-
dete 1996 den Bau des Gebäudes der
„Neptunkassa“. Dieser wurde im
Zuge der Ausbildung von Lehrlingen
des Ausbildungszentrums Lehrbauhof
Ost ausgeführt. Es wurde auch ein
Haus in der Liechtensteinstraße 57
ersteigert. Einerseits als Kapitalan-
lage, andererseits sollte hier eine

Mustersanierung durchgeführt wer-
den. Unter Innungsmeister Techn. Rat
Ing. Hans-Herbert Grüner (Innungs-
meister seit 1997) wurde 2001 das
Innungshaus Wolfengasse 4 durch-
greifend saniert. Es wurde dabei das
Dachgeschoss ausgebaut, in dem sich
nun das Innungsbüro befindet. Im
gleichen Jahr wurde mit den Um-
bauarbeiten in der Liechtenstein-
straße 57 begonnen.
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der Landesinnung Wien der Bau-
gewerbe, der Wirtschaftskammer
Wien und dem Fachverband der
Bauindustrie gegründet. Nach länge-
ren Vorarbeiten konnte dann Komm.
Rat Baurat h.c. Dipl. Ing. Werner
Hutschinski (Innungsmeister seit
1978) im Jahr 1981 den Lehrbauhof
eröffnen. Grundlegende Änderungen
für die Baugewerbetreibenden brachte
die Gewerbeordnung 1973, die am

1. August 1974 in Kraft trat. Das
Baugewerbegesetz aus 1893 wurde
dadurch abgelöst. Bedeutsam für die
Innung war unter anderem, dass sich
damit die Bauindustrie vom Bauge-
werbe trennte und es keine neuen
Maurermeister mehr gab. Drei Jahre
später verlor die Innung ihre Funk-
tion als Lehrlingsstelle. Als Lehr-
lingsstelle war die Innung Behörde
und führte die Protokollierung der
Lehrverträge durch. Wurde der Lehr-
vertrag zu spät eingereicht, so war die
Innung verpflichtet, Anzeige zu er-
statten. Keine angenehme Aufgabe,
ein Mitglied, dessen Interessen man
vertritt, einem Strafverfahren aus-
zusetzen. Ich weiß noch, dass uns
ein angezeigter Baumeister erbost
schrieb: „Sie haben mich vernadert...“

1976 beteiligte sich die Bauin-
nung mit einem großen Stand an
der Gewerbeschau auf der Wiener
Herbstmesse. (Die Innung war auch
in den nächsten Jahren auf zahl-
reichen weiteren Ausstellungen der
Sektion Gewerbe vertreten). Bei die-
ser Leistungsschau wurde das Bau-
meister-Zeichen präsentiert, das vom
„Arbeitskreis für Öffentlichkeits-
arbeit“ der Wiener Innung unter der

Leitung von Techn. Rat Ing. Helmut
Kern entwickelt und als Verbands-
marke registriert worden war. Mitt-
lerweile wurden die Rechte an die
Bundesinnung der Baugewerbe über-
tragen, und das geschützte Bau-
meister-Zeichen hat sich in ganz
Österreich durchgesetzt.

1977 wollte die Innung aus der
Rathausstraße 21 in das Gewerbehaus
am Sallingerplatz (damals Salesianer-
gasse 1) übersiedeln. Die Räumlich-
keiten in der Wolfengasse wurden
gerade restauriert und sollten in der
Folge weiterhin nur als repräsenta-
tiver Ort für Innungsausschusssitzun-
gen, Pressekonferenzen und für die
Ehrung langjähriger Mitglieder die-
nen. Ein Jahr später hatte sich die

Die Innungsmeister der Landesinnung Bau Wien seit 1945

Der Innungs-
meister, flankiert
von den Maurern

in alter Tracht
und den Jung-

arbeitern
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Was ist eigentlich eine Innung?
Wenn man im Lexikon nachsieht, so
findet man: „Körperschaft öffentli-
chen Rechts mit Pflichtmitglied-
schaft. Sie fördert die gemeinsamen
Interessen ihrer Mitglieder, die Berufs-
ausbildung... und schließt Kollektiv-
verträge ab.“ Mit diesem Wissen be-
gab ich mich 1973 zu meinem Vor-
stellungsgespräch in die Landesin-
nung Wien der Baugewerbe in die
Rathausstraße 21. Gleich beim Ein-
gang, hinter einem
vergitterten Fenster,
saß ein grimmig aus-
sehender älterer Mann
(später erfuhr ich, es
war der „Amtsgehil-
fe“), der mich nach
meinem Begehr frag-
te. Dann ging es vor-
bei an einem Steh-
pult, einer Tafel mit
„Amtsstunden von –
bis“ und „Mittwoch
kein Parteienver-
kehr“, durch einen
verwinkelten dunk-
len Gang in den ers-
ten Raum, wo man
vor einem hohen Pult
demütig sein Anlie-
gen vortrug.

Mein Vorgänger,
DDr. Josef Weigl, empfing mich in
seinem hellgrauen Arbeitsmantel und
zeigte mir die Räume der Innung mit
großteils alten und schäbigen Mö-
beln. Wärme kam von Koksöfen, die
jeden Tag neu eingeheizt werden
mussten. Überall war Aschenstaub,
und bei Niedrigdruckwetter saß man
in verqualmten Räumen. Wie mir
später von Vertretern der Bauindus-
trie erklärt wurde, waren diese nicht
gerade repräsentativen Räumlichkei-
ten der Innung mit ein Grund,
warum sich die Bauindustrie vom
Baugewerbe getrennt hat. Ich jeden-
falls erhielt in der Folge unter ande-

rem den Auftrag, eine mehr dienst-
leistungsorientierte, zeitgemäße und
auch kapitalkräftigere Interessenver-
tretung der Baugewerbetreibenden zu
organisieren.

Seither hat sich viel geändert. Die
Innung hat neue, moderne Räumlich-
keiten im Dachgeschoss des innungs-
eigenen Hauses in der Wolfengasse 4.
War bei meinem Eintritt ein Kopie-
rer eine Sensation (mit lichtemp-

findlichem Papier),
so gibt es heute
Computer, Scanner
und Internet. Damals
hatte die Innung
noch sieben Mitar-
beiter, heute sind es
trotz etwa einem
Drittel mehr an
Mitgliedern (Steige-
rung von 1.250 auf
1.842, Tendenz wei-
ter steigend) und
damit mehr Arbeit,
nur noch viereinhalb.
Mit Auslagerungen
und Einsparung an
Tätigkeiten sowie ei-
nem gut ausgebilde-
ten, erfahrenen und
motivierten Team ist
auch dieses Problem
zu meistern. Von

den oben angeführten Betrieben ha-
ben aber nur 1.050 Mitarbeiter. Ins-
gesamt sind 16.078 Menschen im
Wiener Baugewerbe beschäftigt. So-
mit hat der durchschnittliche Baube-
trieb in Wien rund 15 Mitarbeiter.
Hauptsächlich arbeiten diese in Bau-
meisterbetrieben (86,96 %), der Rest
teilt sich auf Deichgräber, Erdbauer
und Patentausüber auf.

Von den 13.000 Bauansuchen im
Jahr 2000 wurden rund zwei Drittel
von Wiener Baumeistern durch-
geführt. Leider oft zu nicht kosten-
deckenden Preisen. Dies zeigt die
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Die Landesinnung Bau Wien heute
Leistungen und Aktivitäten einer modernen,
auf Dienstleistung konzentrierten
Standesvertretung.

Insolvenzstatistik. Mit einem Anteil
von 20 Prozent an den österreichi-
schen Baufirmen weist Wien 43 Pro-
zent der bundesweiten Insolvenzen
auf. Wen wundert es da, dass die Wie-
ner Baufirmen auch österreichweit
mit 4,8 Prozent die geringste Eigen-
kapitalquote haben. Der Anteil der
Passiva der Bauwirtschaft an den
Außenständen der gesamten österrei-
chischen Wirtschaft steigt ebenfalls
weiter. Mit 443,3 Millionen liegt er
bereits bei 26 Prozent.

Interessant ist es dabei, sich das
Gründungsjahr der insolventen Un-
ternehmen anzusehen. Zwei Drittel
wurden nicht älter als zehn Jahre,
doch der Großteil davon überlebte
nur ein bis zwei Jahre. Die Gründe
dafür sind neben dem Standortnach-
teil im teuren Wien auch der immer
schärfer werdende Wettbewerb durch
Firmen aus benachbarten Bundeslän-
dern. Leider gibt es auch diverse Fir-
men von ausländischen Gesellschaf-
tern mit teilweise kriminellen Ma-
chenschaften. Auch die Ausschrei-
bungs- und Vergabepraxis der öffent-
lichen Hand und der Rückgang im
Neubaubereich wirken sich negativ
aus.

Statistisch gesehen haben die Wie-
ner Baumeister ein Durchschnittsalter
von 51,6 Jahren, wobei allerdings
viele der „natürlichen Personen“ im
Baugewerbe diesen Durchschnitt in
Zukunft senken werden: An die 150
sind im Alter zwischen 36 und 45
Lebensjahren. Was die Lage beim
Nachwuchs der Facharbeiter betrifft,
so sieht sie keineswegs rosig aus. In
Wien gibt es nur mehr rund 190
Lehrlinge im Baugewerbe, wobei es
sich hier überwiegend um Maurer
handelt. Schalungsbauer, Tiefbauer
und Bautechnische Zeichner machen
nur einen ganz geringen Teil aus. Zur
Behandlung dieser und anderer Pro-
bleme wurden Arbeitskreise in der

Innung geschaffen, an denen jedes
Innungsmitglied teilnehmen kann:

� Arbeitsrecht und Sozialpolitik
� Bau- und Betriebswirtschaft
� Berufsausbildung
� Der Baumeister als allgemein

beeideter und gerichtlich
zertifizierter Sachverständiger

� Frau am Bau
� Junge Bauwirtschaft
� Planende Baumeister
� Stadterneuerungsfonds
� Vertragswesen und Normen
� Internet und neue Medien

Aufgaben der Landesinnung
Bau Wien

Was macht die Innung für ihre
Mitglieder? Die Aufgaben einer
Innung (Fachgruppe) sind durch das
Wirtschaftskammergesetz vorgege-
ben. Im § 43 des Wirtschaftskammer-
gesetzes ist festgelegt: „Die Fachgrup-
pen haben im eigenen Wirkungsbe-
reich die fachlichen Interessen ihrer
Mitglieder zu vertreten.“ Was als
„fachliche Angelegenheit“ einer In-
nung gilt, ist dann näher ausgeführt.
Ich möchte nun versuchen anhand des
Gesetzestextes einige der Aktivitäten
der Innung vorzustellen:

Dr. Manfred Schreiber
ist Geschäftsführer

der Landesinnung Bau Wien.

Auf der Platte
(Donaucity)
entstand in den
letzten Jahren ein
neuer Stadtteil



� Beteiligung an Veranstaltungen
� Jährliche Veranstaltung „Tag der

Wiener Bauwirtschaft“ etc.

9. Die Beratung und Information
der Mitglieder
� Rundschreiben
� Österreichische Bauzeitung
� Homepage
� Kostenlose Erstberatung der

Mitglieder in Rechts-, Steuer-
und Versicherungsfragen usw.

Mit 1.1.2002 tritt ein neues Wirt-
schaftskammergesetz in Kraft. Dieses
wird voraussichtlich keine Änderung
des Aufgabenbereiches der Innung
bringen. Allerdings bedeutet die vor-
geschriebene Einsparung von 30 Pro-
zent, dass verschiedene Aktivitäten
nicht mehr oder in anderem Umfang
getätigt werden können. Die Landes-
innung Bau Wien trägt dieser Ent-
wicklung auch Rechnung und wird
prüfen und entscheiden, welche bis-
herigen Aufgaben der Innung aus-
gelagert werden. Die Zeiten ändern
sich, und die Innung muss sich
gleichfalls anpassen. Aus einem Büro
mit Ärmelschonermentalität wurde
eine moderne Serviceeinrichtung für
ihre Mitglieder.
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1. Die Förderung der wirtschaft-
lichen, sozialen und humanitären
Angelegenheiten der Mitglieder, die
Stärkung des Gemeinschaftsgeistes
und das Ansehen in der Gesellschaft.

Darunter fallen die hauptsächlich
ca. 1.500 telefonisch, aber ebenfalls
schriftlich (auch per e-mail) erteilten
Auskünfte. Seien es nun arbeits- oder
gewerberechtliche Fragen, Nennung
von Mitgliedsfirmen, Auskünfte über
Gewerbeberechtigungen oder die Be-
ratung bei Neugründung einer Firma.
Allein im ersten Halbjahr 2001 wur-
den 2.543 Briefe verschickt.

Unter diesem Punkt ist ebenso
die Unterstützung von Witwen und
Waisen zu verstehen wie auch die
Schaffung und Führung des Baumeis-
terzeichens, Berufs- und Firmenju-
biläen, Mitgliederehrungen, die Stan-
desregeln, der Stadterneuerungspreis,
die Mitarbeit bei der Novellierung
der Bauordnung, die Mitarbeit in den
verschiedensten Gremien, bei Fach-
prüfungen (Lehrabschluss- und Bau-
meisterprüfungen) und dergleichen
mehr.

Der Stärkung des Gemeinschafts-
geistes dienen die regelmäßigen Stu-
dienreisen und Fachexkursionen der
Innung. Dabei wird nicht nur Fach-
wissen vermittelt, sondern es wird
auch die Kollegialität gefördert. Man
ist ja schließlich nicht nur Konkur-
rent, sondern auch Kollege. Aus die-
sem besseren Kennenlernen ist schon
so manche für jede Seite nutzbringen-
de Arbeitsgemeinschaft entstanden.

2. Die Sicherung der Chancen-
gleichheit der Mitglieder im Wettbe-
werb, insbesondere die Beseitigung
oder Verhütung von Gewohnheiten,
Gebräuchen und Neuerungen, welche
dem lauteren und leistungsgerechten
Wettbewerb unter den Mitgliedern
im Wege stehen.
� Versand von Mitgliederlisten nach

Fachgebieten an Bauinteressierte
� Mitarbeit an der Leistungsbe-

schreibung Hochbau
� Förderung von Fachbetrieben, die

sich einer Qualitätskontrolle
unterwerfen

� Mitarbeit bei der Entstehung von
Normen etc.

3. Die Förderung von Kooperatio-
nen und Gemeinschaftsaktivitäten,
insbesondere der Errichtung von Er-
werbs- und Wirtschaftsgenossenschaf-
ten, sowie die Entwicklung von markt-
und zukunftsorientierten Branchen-
konzepten.
� Förderung bei der Bildung von

Arbeitsgemeinschaften
� Arbeitskreise (siehe oben)

4. Die Förderung des öffentlichen
und privaten Unterrichtswesens im
Interesse der Mitglieder, die Förde-
rung der Aus- und Weiterbildung der
Mitglieder und ihrer Mitarbeiter, die
Förderung der Berufsausbildung, ins-
besondere des Lehrlingswesens, sowie
die Unterstützung des einschlägigen
Prüfungswesens und die Abhaltung
von Befähigungsprüfungen, sofern
hierfür nicht andere Stellen zuständig
sind.
� Mitarbeit und Subventionierung

des Ausbildungszentrums Lehr-
bauhof Ost

� Einrichtung der „Bauakademie
Wien“

� Kontakte mit verschiedenen
Schulen und der Universität

� Jungmaurerwettbewerb
� Zusammenarbeit mit dem Wirt-

schaftsförderungsinstitut Wien
� Nominierung von Prüfern für

Lehrabschluss- und Baumeister-
prüfungen etc.

5. Die den Fachgruppen durch
Gesetz oder sonstige Vorschriften ein-
geräumte Mitwirkung an der Gewer-
be- und Wirtschaftsverwaltung, ins-
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besondere die Ausübung der Begut-
achtungsrechte nach der Gewerbeord-
nung, sowie die Mitwirkung in Berufs-
ausbildungsangelegenheiten.
� Stellungnahmen zu Landesgesetzen

und Verordnungen, die den Bau
betreffen

� Stellungnahmen zu Gewerbe-
rechtsentziehungen

� Stellungnahmen gemäß § 91
GewO (Entfernung des
Geschäftsführers)

� Nachsicht von der Zulassung
zur Baumeisterprüfung

� Stellungnahmen zu Nachsichten
(§ 28 GewO)

� Stellungnahme zu Anerkennungen
(§ 373 c GewO) etc.

6. Die Führung von Mitglieder-
dateien und Statistiken, sofern sie
nicht von der Landeskammer zentral
geführt werden.
� Ruhendmeldungen
� Wiederbetriebsmeldungen
� Verständigung der Sozialversiche-

rungsanstalt der gewerblichen
Wirtschaft bei Ruhend- bzw.
Wiederbetriebsmeldung

� Meldung der Mitgliederände-
rungen an die „Österreichische
Bauzeitung“, Bauarbeiterurlaubs-
und Abfertigungskasse,
AMS Bau-Holz etc.

7. Der Abschluss von Kollektiv-
verträgen
� Wiener Zusatzverträge, Wege-

geldregelung, Leistungsverträge
� Unterstützung der Funktionäre im

Sozialpolitischen Ausschuss der
Bundesinnung Bau etc.

8. Die Werbung und Öffentlich-
keitsarbeit
� Werbeeinschaltungen in diversen

Medien
� Artikel in Massenmedien
� Jährlicher Tätigkeitsbericht
� Weitergabe von Mitgliederlisten

nach Fachgebieten

Hochhäuser (wie
hier der Twin-Tower)

stellten für die
Wiener Baubetriebe

neue Heraus-
forderungen dar
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Die aktuellen gesamtwirtschaftli-
chen Rahmenbedingungen für das Bau-
gewerbe sind alles andere als günstig.
Ein deutlich abgeschwächtes Wirt-
schaftswachstum und rückläufige Pro-
duktionszahlen vor allem im Neubau
treffen auch das Wiener Baugewerbe
hart. Die im Hinblick auf die Sanie-

rung des österreichischen Budgets
geplanten bzw. bereits umgesetzten
Maßnahmen tragen ebenfalls nicht
dazu bei, die Situation nachhaltig zu
verbessern.

Die aktuellen Ergebnisse der Kon-
junkturbeobachtung des Österreichi-
schen Instituts für Gewerbe- und Han-

delsforschung (IfGH) im Baugewerbe1

zeigen eine dramatische Entwicklung.

Im III. Quartal 2001 sind die
durchschnittlichen Auftragsbestände
im Wiener Baugewerbe im Vergleich
zum Vorjahr um 25 % (!) gesunken.
Dieser Einbruch ist vor allem deshalb

Besorgnis erregend, weil die betriebs-
wirtschaftliche Situation des Groß-
teils der Wiener Baubetriebe keinen
Spielraum für ein Durchtauchen die-
ses konjunkturellen Wellentals lässt.

Die katastrophale betriebswirt-
schaftliche Situation zeigt sich in
erster Linie an der existenzgefährdend

ÜBER DIE UNTERSCHIEDE ZWISCHEN FLOP- UND TOP-BETRIEBEN ÜBER DIE UNTERSCHIEDE ZWISCHEN FLOP- UND TOP-BETRIEBEN

Die betriebswirtschaftliche Situation des
Wiener Baugewerbes
Über die Unterschiede zwischen
Flop- und Top-Betrieben.

niedrigen Ertragskraft und - daraus
resultierend - einer miserablen Qua-
lität der Finanzierung. Ursachen
dafür sind der - angesichts schwacher
Nachfrage - immer stärker werdende
Konkurrenzdruck und damit verbun-
dene ruinöse Preiswettbewerb. Die
Wiener Betriebe erwirtschaften seit

Jahren nur äußerst bescheidene Um-
satzzuwächse und diese allzu oft zu
Lasten der Gewinne, das heißt mit
schlechten Preisen.

Sieht man von den etwas besseren
Jahren 1994 und 1997 ab, liegen die
jährlichen Umsatzsteigerungen zwi-
schen 0,6 % und rd. 2 %. Derartige
Wachstumsraten reichen in der Regel
nicht aus, die eingetretenen Kosten-
steigerungen zur Gänze zu decken.
Das zeigt sich auch in den Bilanzer-
gebnissen.

Der betriebswirtschaftliche Gewinn
(Ergebnis der gewöhnlichen Geschäfts-
tätigkeit) beträgt lediglich 0,4 % der
Betriebsleistung. Ein viel zu geringer
Wert, da nach Berücksichtigung der
Ertragssteuern und der Geldentwer-
tung die Betriebe im Durchschnitt
in die Verlustzone rutschen und an

Substanz verlieren. Wie bereits er-
wähnt, liegen die Ursachen vor allem
in einer zu geringen Auslastung und
im harten Preiskampf, der dazu führt,
dass Aufträge vielfach auch zu nicht
kostendeckenden Preisen angenom-
men werden. Eine derartige Unter-
nehmens- und Preispolitik ist aller-
dings kurzsichtig. Sie sichert zwar
kurzfristig Arbeitsplätze, gefährdet
aber zumindest langfristig die Exis-
tenz eines Unternehmens. Das Mit-
fahren in dem sich nach unten dre-
henden Preiskarussell können sich nur

Dr. Walter Bornett
ist Direktor des Österreichischen

Instituts für Gewerbe- und
Handelsforschung (IfGH).

Umsatzentwicklung (preisbereinigt) im Wiener Baugewerbe
1992 bis 2000; Veränderung gegenüber dem Vorjahr in Prozent

Quelle: Österreichisches Institut für Gewerbe- und Handelsforschung
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Kosten- und Ergebnisstruktur im Wiener Baugewerbe2

2 Quelle: IfGH-Bilanzdatenbank; Durchschnittswerte von 104 Wiener Baugewerbebetrieben, Jahresabschlüsse 1999/2000

Betriebsleistung 100,0 %
Materialaufwand und Fremdleistungen 52,6 %
Rohertrag 47,4 %
Sonstige betriebliche Erträge 1,7 %
Personalkosten 30,6 %
Sonstiger Aufwand 14,1 %
Ergebnis vor Finanzerfolg (Betriebserfolg) 4,5 %
Finanzergebnis -4,1 %
Ergebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit 0,4 %

Sozialkapital 2%

Fremdkapital 88%

Eigenkapital 10%

Finanzierungsstruktur im Wiener Baugewerbe3

1 Quelle: IfGH-Konjunkturdatenbank; Meldungen von rd. 500 Baugewerbebetrieben mit rd. 22.000 Beschäftigten

3 Quelle: IfGH-Bilanzdatenbank; Durchschnittswerte von 104 Wiener Baugewerbebetrieben, Jahresabschlüsse 1999/2000

Quelle: Österreichisches
Institut für Gewerbe-
und Handelsforschung
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jene erlauben, die tatsächlich die Kos-
tenführerschaft in der Branche haben.
Für die überwiegende Mehrzahl der
Klein- und Mittelbetriebe im Bauge-
werbe trifft das allerdings nicht zu.
Spielen sie trotzdem mit, passiert so
lange nichts Dramatisches, so lange
genügend Eigenkapital zur Verfügung

steht. Dies ist jedoch bei weitem nicht
der Fall! Im Gegenteil: lediglich 9,5 %
des gesamten Betriebsvermögens sind
im Wiener Baugewerbe mit Eigenka-
pital finanziert. Aus betriebswirtschaft-
licher Sicht und risikopolitischen
Überlegungen sollte die Eigenkapi-
talquote mindestens 20 % betragen.

Der hohe Verschuldungsgrad von
88 % bedeutet natürlich auch ent-
sprechend hohe Fremdfinanzierungs-
kosten: 4,8 % der Betriebsleistung
müssen dafür kalkuliert und in den
Preisen untergebracht werden.

Für Betriebe mit schwacher Er-
tragskraft und schlechter Finanzie-
rung beginnt sich über kurz oder lang

die „Misserfolgsspirale“ bedrohlich in
Bewegung zu setzen: Es fehlt der
Spielraum für rechtzeitige Investitio-
nen in die Attraktivität des Unter-
nehmens; mangelnde Attraktivität für
Kunden führt dazu, dass erst recht der
(niedrige) Preis einziges Verkaufsar-
gument ist. Schlechte Preise mindern

den Gewinn bzw. führen zu Verlusten:
Damit verschlechtert sich die Qua-
lität der Finanzierung weiter und
Investitionen in die Attraktivität des
Betriebes werden noch schwieriger,
und so dreht sich die Spirale weiter
und weiter nach unten.

Das muss aber nicht so sein. Erfolg-
losigkeit – unabhängig von Branche,
Betriebsgröße und Standort – ist
glücklicherweise kein Naturgesetz!
Auch im Wiener Baugewerbe zeigen
die Top-Betriebe, dass es auch anders,
nämlich erfolgreicher geht. Sie reali-
sieren deutlich höhere Gewinne und
sind solider finanziert.

Während die Flop-Betriebe rd. 11 %
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kommunizieren können und der Preis
als Verkaufsargument eine vergleichs-
weise untergeordnete Rolle spielt.
Erfolgreiche Betriebe zeichnen sich
auch dadurch aus, dass sie eine Viel-
zahl von Stammkunden haben, die
resistent sind gegenüber Tiefpreisan-
geboten von Mitbewerbern.

Erfolgreiche Betriebe werden von
Unternehmern, Flop-Betriebe von
Unterlassern geführt. Wer den Weg

an die Spitze vorhat, muss akzeptie-
ren, dass die Luft ganz oben relativ
dünn ist. Wer ganz hinauf will, muss
über das notwendige Rüstzeug verfü-
gen. Ohne ein Höchstmaß an fachlich-
technischer, betriebswirtschaftlich-
kaufmännischer aber auch sozialer
Kompetenz, ist ein Absturz kaum zu
verhindern.

Die Top-Betriebe bewegen sich in
einer Erfolgsspirale: Gelungene Wett-
bewerbsdifferenzierung, maximale
Kundenorientierung und ein hoher
Dienstleistungsgrad in Verbindung
mit einer Top-Qualität der Leistung
gewährleisten ein Höchstmaß an
Attraktivität und reduzieren den
Konkurrenz- und Preisdruck beträcht-
lich. Bessere Preise und adäquate
Gewinne sind die Folge. Damit ist
auch die Qualität der Finanzierung
gesichert und ein solides Fundament
für rechtzeitige Investitionen in die
weitere Erhöhung der Attraktivität
vorhanden, die Erfolgsspirale dreht
sich nach oben.

der Betriebsleistung verlieren, erwirt-
schaften die Top-Betriebe respektable
Gewinne in Höhe von 12 % der Be-
triebsleistung. Damit liegen sie auch
deutlich über dem betriebswirtschaft-
lichen Mindestsollwert von 3 %.

Ein weiterer Beleg dafür, dass es
auch in einer schwierigen Branche wie
dem Baugewerbe äußerst erfolgreiche
Betriebe gibt, ist die Produktivität.
Die Nettoproduktivität zeigt die

Relation zwischen erwirtschaftetem
Rohertrag (output) und den Personal-
kosten (input). Die Top-Betriebe des
Wiener Baugewerbes erzielen für
jeden Schilling, den der Einsatz der
Mitarbeiter kostet (Personalkosten),
1 Schilling und 90 Groschen Roher-
trag (Betriebsleistung abzüglich Ma-
terialkosten und Fremdleistungen).
Damit arbeiten sie um rund 19 %
produktiver als ihre weniger erfolg-
reichen Kollegen.

Diese deutlich höhere Produkti-
vität ist offensichtlich nicht darauf
zurückzuführen, dass erfolgreiche
Betriebe die gleiche Leistung mit
weniger bzw. billigeren Mitarbeitern
erbringen. Sie wurzelt in der Regel
auch nicht in besseren Einkaufskondi-
tionen. Zentraler Erfolgsfaktor ist
vielmehr, dass es den Top-Betrieben
gelingt, die vorhandene Kapazität zu
deutlich besseren Preisen zu verkau-
fen. Und das gelingt ihnen vor allem
deshalb, weil sie ein hohes Maß an
Attraktivität für Kunden glaubhaft

Kosten- und Ergebnisstruktur im Wiener Baugewerbe; Unter-
schiede zwischen erfolgreichen (TOP) und nicht erfolgreichen
(FLOP) Betrieben4 (alle Werte in Prozent der Betriebsleistung)

Quelle: IfGH-Bilanzdatenbank

Top-Betriebe Durchschnitt Flop-Betriebe
Betriebsleistung 100,0 100,0 100,0
Materialaufwand 36,8 52,6 62,5
Rohertrag 63,2 47,4 37,5
Sonstige betriebliche Erträge 0,6 1,7 4,6
Personalkosten 33,3 30,6 23,5
Sonstiger Aufwand 15,6 14,1 17,8
Ergebnis vor Finanzerfolg (Betriebserfolg) 14,8 4,5 0,8
Finanzergebnis -2,8 -4,1 -11,3
Ergebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit 12,0 0,4 -10,5

Nettoproduktivität im Wiener Baugewerbe

Quelle: IfGH-Bilanzdatenbank

Top-Betriebe Flop-Betriebe
Rohertrag (in % der Betriebsleistung) 63,2 37,5
Personalkosten (in % der Betriebsleistung) 33,3 23,5
Nettoproduktivität 1,9 1,6

Die Fehler der Flop-Betriebe
Reaktiv, passiv
Raunzermentalität
Bauchladenangebot
O8-15 Produkte und Leistungen
Technikorientiert
Verkaufen Produkte und Leistungen
Problembringer
Unterlasser

Die Stärken der Top-Betriebe
Proaktiv, innovativ
Positivdenker
Konzentration, Spezialisierung
Einzigartig, unverwechselbar
Kundenorientiert
Verkaufen Kompetenz und Image
Problemlöser
Unternehmer
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In den ersten Jahren, um nicht zu
sagen Jahrzehnten, nach Ende des
Zweiten Weltkrieges stand bei der
Sanierung alter Bausubstanzen die
rasche und billige Schaffung von
Wohnraum im Vordergrund. „Ab-
reißen“, nicht „Renovieren“ hieß die
Devise, und unzählige Neubauten
wurden in die Höhe getrieben. Dass
es nun gerade diese Neubauten sind,
die häufig in allen Belangen einen
wesentlich schlechteren Zustand auf-
weisen als viele so genannte Grün-
derhäuser, ist ein offenes Geheimnis.

Schön langsam setzte jedoch ein
Umdenken ein, und es wurde begon-
nen, alte und erhaltenswerte Bausub-
stanz zu sanieren. Der Begriff „Stadter-
neuerung“ war neben dem „Umwelt-
schutz“ der politische Hit der achtzi-
ger Jahre. 1984 wurden im Wiener
Landtag 103 Vorschläge zur Stadter-
neuerung eingebracht. In deren Ein-
leitung heißt es:

„Stadterneuerung ist keineswegs
ein rein baulicher Prozess. Sie bedeu-
tet vielmehr eine umfassende Quali-
tätsverbesserung städtischer Lebens-
bedingungen.“

Aufgrund dieser Initiative und der
Zusammenarbeit der beiden großen
Rathausfraktionen änderten sich die
Rahmenbedingungen in der Gemeinde

Wien und verbesserten die Möglichkei-
ten, Sanierungsbauten mit Mitteln der
öffentlichen Hand effizient zu fördern.

Der Wiener Bodenbereitstellungs-
und Stadterneuerungsfonds mit sei-
nen Mitarbeitern hat die Realisierung
vieler derartiger Projekte ermöglicht.
Neben der Erhaltung dieser Gebäude
und der Schaffung von qualitativ
hochwertigem Wohnraum entwickel-
te sich auf diese Art ein Stadtbild, das
nicht von Neubauten beherrscht war,
sondern immer wieder schöne alte

Objekte zum Vorschein brachte, die
auf ihre Art die Stadt Wien prägen
und einzigartig machen.

1985 wurden die Innungen stärker
eingebunden, so dass auch von dieser
Seite wichtige Impulse kamen. Unter
dem damaligen Innungsmeister Dipl.
Ing. Werner Hutschinski wurde 1986
zum ersten Mal der Stadterneuerungs-
preis der „Landesinnung Wien der
Baugewerbe“ – wie die Landesinnung
Bau damals noch hieß – ausgeschrie-
ben: 11 Projekte wurden eingereicht
und unter diesen die siegreichen
Objekte von einer prominenten Jury
ermittelt. Unter dem Vorsitz des
Innungsmeisters trafen der damalige
Stadtbaudirektor Dipl. Ing. Ernst
Filz, Architekt Prof. Hans Hollein,
der Künstler Friedensreich Hundert-
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15 Jahre Wiener Stadterneuerungspreis der
Landesinnung Bau Wien
Zur Geschichte und Philosophie der
Altstadt- und Althaussanierung.

wasser sowie Gemeinderat Dr. Peter
Mayer und der spätere Innungsmeis-
ter Dipl. Ing. Pawlick zusammen, um
die eingereichten Projekte nach fol-
genden Gesichtspunkten zu beurtei-
len: Prämierung von Objekten, die
sich in besonderem Maß der tatsächli-
chen qualitativen Verbesserung des
Althausbestandes sowie der Ästhetik
widmen. Zugelassen waren 1986 all
jene Projekte, die nach dem Stichtag
1. Jänner 1980 fertig gestellt wurden.

Folgende Kriterien, die sich bis
heute nicht geändert haben, waren für
die Vergabe maßgeblich:

� Verbesserung der Wohnqualität
und damit verbunden die
Beseitigung von Wohnungen
der Kategorien B bis D

� Dachgeschossausbau, Zubau,
Aufstockung

� Hof- und Gartengestaltung
� Fassadengestaltung

Für die Vergabe des ersten und des
zweiten Preises kommen nur Bauvor-
haben in Frage, auf die mehrere Kri-
terien zutreffen. Das erste Siegerpro-
jekt wurde ein Biedermeierhaus im 2.
Wiener Gemeindebezirk, obwohl das
Objekt aufgrund der durchgeführten
„Anamnese“ eigentlich ein Fall für
die Spitzhacke war. Die zuvor genann-
ten geänderten Rahmenbedingungen
durch die Stadt Wien haben dazu bei-
getragen, dass dieses ca. 200 Jahre
alte Haus von Grund auf instandge-
setzt und bewohnbar gemacht wurde.

Anlässlich der Preisverleihung,
die damals in Anwesenheit des Vize-
bürgermeisters Dr. Erhard Busek,
Sektionsobmann Wilhelm Neusser
sowie der Wohnbaustaatssekretärin
Dr. Eypeldauer noch im Festsaal der
Innung stattfand, unterstrich Dipl.
Ing. Hutschinski die bis zum heuti-
gen Tag gültigen Zielsetzungen des
Stadterneuerungspreises:

„Mit der Stadterneuerung wird
nicht nur altes und wertvolles Kultur-
gut bewahrt sowie lebenswerter
Wohnraum geschaffen, es wird auch
die Zersiedelung der Landschaft ein-
gebremst.“

Die Idee und die Durchführung
dieses Pilotprojekts waren ein derarti-
ger Erfolg, dass im Jahr darauf die
Preisgelder aufgrund der finanziellen
Unterstützung mehrerer Institutio-
nen verdoppelt werden konnten.
Somit war der Scheck für den 1. Platz
mit öS 100.000,- dotiert. Eingereicht
wurden Projekte, die in den Jahren
1985/86 fertig gestellt worden waren.
Gleichzeitig wurde zum ersten Mal
von der Sektion Gewerbe der Kammer
der gewerblichen Wirtschaft für
Wien ein Gewerbepreis für besonders
verdienstvolle Leistungen auf dem
Gebiet der Altstadt- und Althaus-
sanierung gestiftet, welcher mit
öS 25.000,- dotiert war. Auch in die-
sem Jahr waren mit Prof. Arik Brauer
und Prof. Gustav Peichl zwei bekann-
te Persönlichkeiten Mitglieder der
Jury, um die Auswahl unter den ein-
gereichten Projekten zu treffen. Sie-
gerprojekt war das Objekt Wasagasse
28 im 9. Wiener Gemeindebezirk,
von welchem lediglich die Außen-
wände und Fassaden erhalten blieben,
sämtliche Geschossdecken und das
Dach aufgrund der schlechten Sub-
stanz jedoch erneuert wurden.

Im Jahr darauf war zum ersten Mal
der Architekt des Siegerprojekts vom
Vorjahr Mitglied der Jury. Im Jahr
1988 war dies Universitätsprofessor
Architekt Dipl. Ing. Hans Puchham-
mer. Mit der Verleihung des Stadt-
erneuerungspreises an ausgewählte
Objekte wurde von Anfang an ver-
sucht, gewisse Trends in der Stadtent-
wicklung besonders zu fördern und
das persönliche Engagement der
Beteiligten am Bau zu würdigen. Im
Jahr 1988 wurde mit dem Objekt

Ing. Stefan Mandahus
ist Baumeister und stellvertretender

Innungsmeister der Landesinnung
Bau Wien.

Eine gelungene
Kombination
von Alt und

Neu in einem
Innenhof der

Karmelitergasse
im 2. Bezirk
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Annagasse 4 in der Inneren Stadt
ein Juwel aus dem 15. Jahrhundert
prämiert. Vor allem war es neben der
behutsamen Adaptierung des Dach-
geschosses mit einer alten Sternwarte
auch die äußerst kosten- und zeitin-
tensive Rekonstruktion der Straßen-
fassade aus dem frühen 17.
Jahrhundert, die in Zusammenarbeit
mit dem Bundesdenkmalamt erfolgte.
Das war für die Jury ausschlaggebend,
an dieses Objekt den ersten Preis zu ver-

geben.
Allein diese drei Beispiele zeigen,

wie unterschiedlich die Projekte sind
und welch hohe Anforderungen an die
ausführenden Firmen gestellt werden.
Nur wenn der Bauherr bereit ist, mehr
als nur unbedingt notwendig in ein
Projekt zu investieren, die Professio-
nisten bereit und fachlich in der Lage
sind, die Ideen und Vorstellungen des
Bauherrn und Planers umzusetzen,
können Sanierungsvorhaben gelingen,
die eine gelungene Symbiose aus Er-
haltung alter Bausubstanzen und zeit-
gemäßer Wohnraumgestaltung
darstellen. Auf den Punkt gebracht

heißt das: „Jede Leistung hat ihren
Preis!“. Es muss legitim sein, für eine
gute Leistung auch entsprechend ho-
noriert zu werden. Der Trend geht
auch in der Sanierung zu immer hö-
herwertigen Produkten, die im La-
borversuch bzw. auf dem Papier große
Dinge versprechen. Gleichzeitig muss
aber auch der Mann vor Ort – der
Maurer, der Sanierer etc. – ent-spre-
chend ausgebildet sein, um die Pro-
dukte richtig anwenden zu können.

In der dadurch manchmal entste-
henden Diskrepanz zwischen verspro-
chener und tatsächlich erfolgter
Bauausführung besteht eine Gefahr.
Dadurch könnte eine, nicht nur aus
der Sicht des Baumeisters negative
Entwicklung einsetzen, die in Zukunft
Bauherren davon abhalten wird, sich
für die Ideale der Instandhaltung wert-
voller Kulturgüter einzusetzen. Doch
zum Glück sind immer wieder Bauhe-
rren bereit, Altbauten zu lebens- und
liebenswertem Wohnraum umzuges-
talten – und zwar mit großem Enga-
gement und finanziellem Aufwand.
Diesen Men-schen muss an dieser Ste-
lle gedankt werden.

Der Stadterneuerungspreis stellt
eine der Möglichkeiten dar, dem Bau-
herrn für seine Hingabe zu danken und
ihm zu bestätigen, dass in seinem
Haus die Grundgedanken der – wie
man es 1985 bezeichnete – „sanften
Stadterneuerung“ bestmög-lich um-
gesetzt wurden.

Das Haus
Gumpendorfer-
straße 95 nach

der Renovierung:
das Ergebnis

ist verblüffend
und zeugt vom

Können unserer
Baubetriebe

Das Haus
Gumpendorfer-

straße 95 vor
der Renovierung
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Heute gehört Wien zu den attrak-
tivsten, schönsten aber auch sichersten
Städten der Welt. Dies ist nicht zu-
letzt ein Verdienst der heimischen
Bauwirtschaft. Vor allem hat das Wie-
ner Baugewerbe mit seinen hervorra-
genden Leistungen wesentlich dazu
beigetragen, dass unsere Stadt heute
diese internationale Wertschätzung
genießt.

Die Bauwirtschaft in Wien entwi-
ckelte sich in den vergangenen zehn
Jahren relativ gut. Während sich die
Baunachfrage in Europa deutlich abs-
chwächte, kam es in Wien zu einem
Boom im Wohnungsneubau und im
Büro- und Verwaltungsbau. Die Stad-
terweiterung durch die Er-richtung
zahlreicher Wohnungsneubauten
sowie der Bau von multifunktionalen
Hochhäusern, Büros und Gebäude-
komplexen haben nicht nur das Wie-
ner Baugewerbe im vergangenen
Jahrzehnt gut ausgelastet, sondern
auch der Stadt Wien einen neuen Ste-
llenwert – als moderne Metropole im
Herzen Europas – mit besonders
hoher Standort- und Lebensqualität
gegeben.

Nicht nur im Bereich der Renovie-
rung und Modernisierung ganzer Stadt-
teile und historisch wertvoller Bauten
hat das Baugewerbe mit seinem
Know-how, seinen Spezialkenntnissen
und handwerklichen Fähigkeiten die
Stadt in neuem Glanz erstrahlen las-
sen, sondern auch durch die Errich-
tung von experimentellen Wohnbauten
und Hochhauskomplexen. In ganzen
Stadtvierteln wurden zukunftswei-
sende Akzente gesetzt. So wurde bei-
spielsweise durch die „Donau City“ ein
neuer baulicher und architektonischer
Schwerpunkt gesetzt. Wien präsentiert
sich zu Beginn des neuen Jahrtausends
zusätzlich mit einer neuen „Skyline“
an der Donau, was unsere Stadt als in-
ternationalen Treffpunkt und Standort
besonders attraktiv macht.

Die westeuropäische Baubranche
war im vergangenen Jahrzehnt durch
Strukturanpassungen geprägt. Der An-
teil der Bauinvestitionen am Brutto-
Inlandsprodukt sank in der EU von
11,7% zu Beginn der neunziger Jahre
auf 10,2% Ende der neunziger Jahre.
In Österreich konnte durch die rege
Bautätigkeit der Anteil von 13,0 %
auf 13,9 % erhöht werden.

Die zukünftige Entwicklung der
europäischen Bauwirtschaft ist von
einem sehr schwachen Wachstums-
pfad gekennzeichnet. Die Bauwirt-
schaft hat in Europa ihre Rolle als
Konjunkturmotor eingebüßt. Der
hohe Versorgungsgrad an Wohn-,
Büro- und Wirtschaftsbauten setzt
dem Neubau in ganz Westeuropa
Grenzen. Auch in der Infrastruktur
kommt es zur Zurückhaltung bei öf-
fentlichen Investitionen, da die meis-
ten Regierungen um niedrige
Budgetdefizite bemüht sind. Private
Finanzierungs- und Beteiligungsmo-
delle nehmen im Bereich der Infra-
struktur in den europäischen Ländern
generell zu. Nach den jüngsten ver-öf-
fentlichten Prognosen der Bau-
wirtschaft der EUROCONSTRUCT
(Europäische Gemeinschaft für Bau-
prognosen) wird mittelfristig in den
nächsten 3 Jahren ein durchschnittli-
ches reales Wachstum des Bauvolu-
mens in Westeuropa von rund 1 % pro
Jahr erwartet. Hingegen sind die
Wachstumsperspektiven in Ost-
Mitteleuropa viel günstiger. In den Vi-
segradländern wird mit jährlichen
Wachstumsraten der Bauwirtschaft von
6 % bis 7 % in den kommenden Jah-
ren gerechnet. Diese Wachstumsim-
pulse kommen nicht zuletzt von den
EU-Förderungsprogrammen, insbe-
sondere aber auch von den EU-Heran-
führungshilfen im Bereich der
Infra-struktur, die für die kommenden
Jahre verdreifacht wurden. Neben dem
hohen Investitionsbedarf ist vor allem

PERSPEKTIVEN, DIE AUCH DAS WIENER BAUGEWERBE BETREFFEN.

Die Zukunft der europäischen
Bauwirtschaft
Perspektiven, die auch das
Wiener Baugewerbe betreffen.

Dr. Margarete Czerny
ist Bauexpertin im Österreichischen

Institut für Wirtschaftsforschung (WIFO).



8988
PERSPEKTIVEN, DIE AUCH DAS WIENER BAUGEWERBE BETREFFEN.

der Wohn- und Lebensqualität wer-
den auch künftig ein zentrales Anlie-
gen in Wien sein.

Ein besonderes Augenmerk für die
künftige Entwicklung sollte darin
liegen, die Attraktivität des Wirt-
schaftsstandorts Wiens mit hochwer-
tiger Wohn- und Lebensqualität zu
verbinden. Dazu gehört auch:

• Verbesserung der Infrastruktur
• Verstärkung der Headquarter-

funktion
• Verbesserung der Standortqualität

für Betriebsansiedlungen und
Firmenzentralen

• Verstärkung der Firmenkoopera-
tionen mit östlichen Ländern

• Verbindung von Wohnen und
Arbeiten mit Natur und Erholung
bzw. Freizeitangebot (etwa durch
den Ausbau der Verbindungen von
Grünzonen und Wegenetzen)

• Neben den kommerziellen Schwer-
punkten sollte die Stadt ihre Be-
deutung für Kultur, Erholung, Ge-
sundheit sowie nachhaltiges Woh-
nen stärken

• Rahmenbedingungen für Innova-
tion und High-Tech-Branchen: Aus-
bildungszentren verbessern

• Steigerung des Erholungs- und
Freizeitwerts unserer Stadt

Das Wiener Baugewerbe könnte
künftig besonders von Investitionen
zur Verbesserung des Wirtschafts-
standorts, von der Modernisierung
des Altbestandes und Revitalisierung
ganzer Stadteile, vom experimentel-
len Bau sowie vom Ausbau der In-
frastruktur Impulse erhalten.

Bedeutung des Standorts Wien
im Rahmen der Osterweiterung

Im Rahmen der Osterweiterung er-
geben sich für die Stadt Wien durch-
aus wirtschaftlich gute Chancen, vor
allem durch die Stärkung des Stand-

orts Wien als Wirtschaftsmetropole
mit neuen Headquarterfunktionen.
Diese liegen vor allem in:

• der geographischen und kultu-
rellen Nähe zu den Oststaaten,

• der Erleichterung von Kooperatio-
nen durch die Beseitigung der
Grenzkontrollen,

• Wahrnehmen der Ausbildungs-
funktion, Berufsbildung, Vermitt-
lung von westlichem Know-how.

Die Wiener Betriebe haben schon
in der Vergangenheit die Chancen der
Ostöffnung genutzt und davon über-
durchschnittlich profitiert. Auch
wenn in jüngster Zeit große Länder
wie Deutschland, Frankreich, Italien
und Großbritannien die Chancen der
Ostmärkte verstärkt nutzen, hat Wien
dennoch eine ganz besondere Stellung
und Vorteile in der Bearbeitung der
Ostmärkte. Wirtschaftspolitische Ins-
trumente unterstützen die Investitio-
nen und Kooperationen, so können
beispielsweise Förderungen der FGG
(Finanzierungsgarantien), des Ost-
Westfonds, oder des Exportförde-
rungssystems der Kontrollbank auch
von den Baufirmen am Standort Wien
besser genutzt und in Anspruch ge-
nommen werden.

Im Zusammenhang mit der Oster-
weiterung sei hier noch einmal auf die
völlig unzureichende Verkehrsinfra-
struktur in Wien hingewiesen. Es
gibt einen hohen Nachholbedarf zur
Verbesserung der Infrastruktur so-
wohl im Stadtgebiet als auch bei den
Verbindungsstrecken der Straßen und
Bahn in Richtung der östlichen
Nachbarländer. Auch die Möglichkeit
des Ausbaus der Wasserwege für den
Ostverkehr sollte in Erwägung gezo-
gen werden. Die derzeit in Aussicht
gestellten ambitionierten Bauvorha-
ben im Infrastrukturbereich geben
der Wiener Bauwirtschaft mittelfris-
tig gute Zukunftsperspektiven.
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Renovierungssektor sowie im Wirt-
schaftsbau in den künftigen EU-Bei-
trittsländern hoch. Durch die Ost-
erweiterung wächst auch für Wien
wieder die Bedeutung als Standort
internationaler Headquarters.

Im Zusammenhang mit der bevor-
stehenden Osterweiterung hat Wien
große Aufgaben, die in der Vergan-
genheit vernachlässigt wurden, vor
allem den Ausbau der Infrastruktur in
Richtung unserer östlichen Nachbar-
staaten. Wie sollte Wien seinen zen-
tralen Standort stärken können, wenn
es zu permanenten Verkehrsstaus
kommt? Der Ausbau der Infrastruk-
tur muss nun in Wien erste Priorität
haben. Umfahrungen, der zügige
Ausbau von Straße und Schiene sowie
der weitere Ausbau des öffentlichen
Verkehrssystems werden der Wiener
Bauwirtschaft künftig Impulse geben.
Dafür sind aber koordinierte und
verstärkte Bemühungen der öffentli-
chen Hand notwendig.

Auch der Wohnbau, der in Wien
im vergangenen Jahrzehnt einen
Boom zu verzeichnen hatte, weist seit
Ende der neunziger Jahre eine rück-

läufige Entwicklung auf. Ähnlich wie
in ganz Westeuropa sind die Perspek-
tiven für den Wohnungsneubau in der
Zukunft auch in Wien gedämpft.
Obschon ein ausreichendes Angebot
an Wohnungen in Randlagen zur Ver-
fügung steht, und vermehrt Altbau-
ten angeboten werden, gibt es einen
Bedarf an preisgünstigen Neubau-
wohnungen in zentraler Lage.

Generell zeichnet sich ein Struk-
turwandel in der westeuropäischen
Bauwirtschaft vom Neubau zum
Renovierungs- und Modernisierungs-
sektor ab. Dies wird auch die Zukunft
des Wiener Baugewerbes prägen. Vor
allem werden nachhaltige und energe-
tische Bauleistungen eine große Rolle
spielen. Bereits seit Anfang 2000
werden in Wien thermische und ener-
giesparende Investitionen durch das
Förderprogramm „Thewosan“ unter-
stützt. Auch in den anderen Ländern
der Europäischen Union wird ein
immer größeres Augenmerk auf nach-
haltige Bau- und Wohnqualität ge-
legt. Es werden neue Qualitätsstan-
dards von Bauten und Baumaterialien
von Seiten der EU empfohlen, die vor
allem auf den Materialkreislauf sowie
auf den Klimaschutz Rücksicht neh-
men. Die Umweltkomponente und
das Energiesparen im Bereich des
Bauens erhalten künftig einen immer
höheren Stellenwert. Die einzelnen
EU-Länder wurden im vergangenen
Jahr in Luxemburg von den Umwelt-
ministern aufgefordert, neue Rahmen-
bedingungen für ein nachhaltiges und
energiesparendes Bauen zu schaffen.
Österreich hat im Bereich des Um-
weltbewusstseins in Europa schon
immer eine Vorreiterfunktion einge-
nommen. Mit dem neuen Förderpro-
gramm „Thewosan“ hat Wien das
Umweltbewusstsein und das Ener-
giesparen noch weiter in den Vorder-
grund gestellt. Weitere Bauinitiati-
ven zur Erhaltung und Verbesserung
des Gebäudebestandes, zur Erhöhung

Der Ausbau der
Infrastruktur

(z. B. Verkehrs-
verbindungen)

war immer schon
ein wichtiger

Faktor für die
Bauwirtschaft
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„Kein Bauherr will bauen!“. – Der
Bauherr will ein Haus, eine renovier-
te Wohnung, eine neue Fassade oder
einen funktionierenden Kanal. Bauen
wollen wir, die Baumeister. Wir, die
Bau-„Meister“ müssen einen kom-
pletten Service anbieten: Vom Ent-
wurf bzw. der Sanierungslösung über
die Behördenwege, über die prakti-
sche Ausführung (natürlich in termin-
und kostengerechter Durchführung),
über die Koordinierung der beteilig-
ten Professionisten und Hilfsfirmen
bis zur laufenden Information über
den Baufortschritt an den Bauherrn
und schließlich zur Übergabe des fer-
tigen Werkes.

Um diese Aufgaben lösen zu kön-
nen, muss der Baumeister einerseits
ein Universalist sein, der mit umfas-
senden Kenntnissen des Baugesche-
hens das Zusammenspiel der verschie-
denen Bausparten koordinieren und
organisieren kann. Andererseits muss
er ein Spezialist auf seinen Fachge-
bieten sein, um die richtigen Lösun-
gen für die Probleme in den Teilberei-
chen des Baugeschehens auswählen zu
können.

Diese Aufgaben kann er entweder
durch eigene Leistungen oder durch
Zukauf von Leistungen diverser Sub-
firmen und Hilfskräfte bewältigen.
Hier wird sich der Rahmen von der
Finanzierungslösung über Mitbaumo-
delle bis hin zum „facility manage-
ment“ spannen, d. h. der weiteren Be-
treuung des Gebäudes nach der Fertig-
stellung, in der Nutzungsphase. Der
schleifende Übergang zum Immobi-
lienmanager und Gebäudeorganisator
wird durch verschiedene Ausbildungs-
arten und Schulungsmöglichkeiten zu
gewährleisten sein. Der „Rohbau-
Häuselbaumeister“ hingegen wird in
der Konkurrenz mit dem Fertigteil-
haus einen schweren Stand haben und
immer mehr zum „Tafelverleiher“ für
Profipfuscher werden.

Die künftige Ostöffnung lässt uns
mit mehreren Szenarien spekulieren:

Falls ein starker Zuzug erfolgt,
bringt das eine Wiederbelebung des
großvolumigen Wohnbaus. Da die
bisher damit beschäftigten Mittelbau-
firmen bis dahin nicht mehr exis-
tieren werden, wird die Bauindustrie
diese Aufgabe übernehmen, genauso
wie den noch fehlenden Ausbau der
Infrastruktur.

Die ausländischen Firmen mit
ihren billigeren Arbeitskräften werden
versuchen, unseren Markt zu erobern,
in dem auch noch die ohne Gewerbe-
berechtigung handelnden Profipfu-
scherfirmen ihr Unwesen treiben wer-
den. In dieser Umgebung wird es
wohl kaum gelingen, Marktanteile
über den billigeren Preis zu halten.
Wir werden versuchen müssen, die
Facharbeiter aus dem Ausland in
unsere Firmen zu integrieren. Wir
werden ihnen jenen Ausbildungs-
stand geben müssen, der es uns ermög-
licht, mit besserer Qualität, besseren
Ortskenntnissen, besserem Zugang zu
den Behörden und Auftraggebern die
bessere Arbeit zu liefern.

Hier wird auch die Bauinnung der
Zukunft gefordert sein, – durch För-
derung und Initiierung von Quali-
tätsgemeinschaften und Zertifizierun-
gen – dem Baumeister der Zukunft
eine Möglichkeit zur Präsentation sei-
ner Fähigkeiten zu geben. Durch
Schulungen in Logistik, besonders im
städtischen Bereich, weiters durch
Schulungen in Qualitätsmanagement
und Fehlervermeidung (Stichwort
ISO 9001), muss es möglich werden,
qualitativ hochwertige Baumaßnah-
men auszuführen, und diese – auf-
grund der kurzen Leistungszeiträume
– zu durchaus akzeptablen und wett-
bewerbsfähigen Preisen. Nur durch
laufend geschulte Mitarbeiter wird es
möglich sein, mangelhafte Leistungen

ANFORDERUNGEN AN EINEN BERUFSSTAND SAMT AUSWIRKUNGEN AUF DIE STANDESVERTRETUNG ANFORDERUNGEN AN EINEN BERUFSSTAND SAMT AUSWIRKUNGEN AUF DIE STANDESVERTRETUNG

Der Baumeister der Zukunft
Anforderungen an einen Berufsstand samt
Auswirkungen auf die Standesvertretung.

auszuschließen und künftig die jedem
bekannten „Oje, ein Baumeister“-
Meldungen zu vermeiden.

Um diese Leistungen auch verkau-
fen zu können, muss der Baumeister
der Zukunft lernen, mehr in seine
Marketingfähigkeiten zu investieren,
als dies derzeit noch geschieht. Es
genügt nicht, den Auftraggeber mit
technischem Wissen zu beeindrucken,
das wird sowieso vorausgesetzt. Die
immer besser informierten Kunden
wollen aber sehr wohl in wirtschaftli-
chen und rechtlichen Fragen sowie im
Bereich des Umweltschutzes infor-
miert werden. Der Baumeister muss
seine Kunden in jeder Hinsicht über-
zeugen können – dann werden sie sich
ihm anvertrauen!

Durch Verkaufs- und Marketing-
schulungen im Rahmen der Bau-
meisterverbände oder in den Wirt-
schaftsförderungsinstituten soll dieses
Wissen, gleichrangig der technischen
Schulung, vermittelt werden. Allen
Mitarbeitern im Baugeschehen, vom
Baumeister bis zum Bauhelfer, muss
in einer Art „technischer Bauakade-
mie“ die Möglichkeit gegeben werden,
sich während der gesamten Berufszeit
weiterzubilden: durch Schulungen und
Trainingsarbeiten.

Da die Zukunft des Baugewerbes
mittelfristig in der Renovierung, der
Erhaltung der Bausubstanz und
Sanierung zu liegen scheint, ist eine
diesbezügliche Aus- und Weiterbil-
dung unumgänglich. Eine selbständi-
ge Form dieser Schulungen ist auch
deshalb notwendig, um nicht in die
Abhängigkeit bestimmter Baustoff-
hersteller zu kommen. Dem wider-
spricht aber nicht die Forderung, in
ständigem Kontakt mit der Baustoff-
industrie zu bleiben, die neuesten
Entwicklungen in der Baustofffor-
schung zu übernehmen und ihr die
eigenen Erfahrungen für Weiterent-

wicklungen zur Verfügung zu stellen.

Die Innungen werden gefordert
sein, nicht nur ihre Aufgaben laut
Wirtschaftskammergesetz § 43 zu er-
füllen, sondern durch professionelles
Lobbying ihre eigenen Interessen in
technischen Belangen, in wirtschaftli-
cher Hinsicht und in juristischen
Aspekten zum Durchbruch zu verhel-
fen. Durch den Interessensausgleich
in der Wirtschaftskammer sind diese
Anliegen nicht immer zu erfüllen.
Hier muss, durch Ausgliederung die-
ser Aufgaben und durch deren Über-
tragung an andere Organisationen,
den ureigenen Interessen der Bau-
meister Rechnung getragen werden.

Die Bauwirtschaft ist eine Schlüs-
selbranche, die insgesamt immerhin
ein Siebentel des österreichischen
Bruttonationalproduktes erwirtschaf-
tet. Nur ein Zusammenschluss der
Interessen aller am Bau Beteiligten
wie Ziviltechniker, Bauträger, öffent-
licher und privater Auftraggeber so-
wie der Baumeister gewährleistet, dass
die österreichische Bauwirtschaft nicht
weiter aushungert, sondern fit wird für
den internationalen Wettbewerb!

Dipl. Ing. Alexander Safferthal
ist Baumeister und stellvertretender

Innungsmeister der Landesinnung
Bau Wien.

Wenn die heimi-
sche Bauwirt-
schaft ihre Inter-
essen bündelt, ist
die internationale
Konkurrenz-
fähigkeit gesichert
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